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für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Biktterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der Weg des Kampfes.
Wer die immer frecheren Verſtöße der Reaktion in Deutſch

land verfolgt, und namentlich die Verſuche, die Organiſationen
der Axbeiter zu lähmen, ſie mit gefeſſelten Händen den Unter
nehmern auszuliefern und ihnen das Koalitionsrecht zu rauben,
wird ſich ſelbſt die Frage vorlegen: weshalb iſt gerade
jetzt das reaktionäre Keſſeltreiben ſo ſtark?
Die Junker wiſſen doch nur allzu gut, daß, wenn ſie die Maſſen
zur Verzweiflung und zur Empörung treiben, der Ausgang
der Auseinanderſetzung für ſie höchſt unerwünſcht ſein könnte;
daß ſie die Arbeiterklaſſe nicht dauernd niederwerfen können,
iſt ihnen ſo gut bekannt wie uns; weshalb geben ſie ſich nicht
mit dem ruhigen Genuß und den Vorteilen ihrer noch unbe-
ſchnittenen Herrſchaft zufrieden Es iſt ſchon früher darauf

hingewieſen worden, daß ſie nicht anders können, weil hier
ein unmittelbares Bedürfnis der Augenblickspolitik vorliegt.
Die Furcht der Junker vor der Abbröckelung
der Agrarzölkle treibt ſie dazu, mit Hochdruck eine
Sammlungspolitik zu betreiben, und die beſte Loſung
zu einer ſolchen Sammlungspolitik iſt der Kampf gegen die
Arbeiterorganiſationen. Die ruſſiſche Agrarpolitik bedroht die
Getreidezölle und Einfuhrſcheine; würden ſich jetzt die bürger
lichen Schichten der Stadtbevölkerung ihres Jntereſſes an
niedrigen Lebensmittelpreiſen bewußt werden und ſich in eine
Front mit dem Proletariat ſtellen, ſo wäre es mit dem Zoll
wucher der Junker aus. Deshalb arbeitet das Agrariertum
fieberhaft, alle Vertreter der bürgerlichen Parteien politiſch
an ſich zu ketten; die Geſchichte von 1877, als die Sammlung
gegen den roten Umſturz den Schutzzoll erſt ermöglichte, ſoll
ſich wiederholen. Daher wird ein Kampfobjekt vorgeſchoben,
das das ganze Bürgertum in einen e Gegenſatz zu den

ing der Arbeiterorganiſah ringt;. die e.z St Haß und Furcht t Meneſtert fowohl wie bei
Kapitaliſten. und dieſe Kampffähigkeit zu lähmen, iſt ihr ge
meinſamer Wunſch. Das iſt der Hintergrund der emſig be-
triebenen „Sammlungspolitik“, die jetzt in Blüte ſteht: das
Portemonngie der Agrarier läuft Gefahr; das
Koalitionsrecht iſt das vorgeſchobene taugliche Objekt, aber der
Zollwucher iſt das unausgeſprochene Ziel. Daher auch die
Hetze über die Kaiſerhochdemonſtration würde das
Proletariat jedoch, wie es Heine und ſeine Freunde empfehlen,
in dieſer Frage zurückweichen, um den Sammlungspolitikern
nicht in die Karten zu ſpielen, ſo bedeutete das nichts anderes,
als mit einem Kotau, der die Frechheit der Angreifer nur er
mutigen könnte, die Hilfe des Bürgertums erbitten zu wollen.

Aber es genügt nicht, daß das Proletariat aufrecht ſteht und
trotzig ruft: Wagt es nur! Denn ſie wagen es ſchon;
nicht in der Weiſe, daß durch ein Ausnahmegeſetz die Maſſen
zu einem gewaltigen Ausbruch getrieben werden, ſondern indem
ſie ihre Rechte langſam, ſtückweiſe verringern.
Fuß für Fuß dringt die Reaktion weiter vorwärts.

Hier zeigt ſich, daß die vielgeprieſene Taktik der abwartenden
Defenſive doch nicht ſo vorzüglich iſt, wie ihre Verteidiger vor
geben. Eine kleine entſchloſſene Schar kann durch dieſe Taktik
oft ihre Poſitionen gegen eine Uebermacht behaupten; hier
aber ſehen wir, wie das Proletariat von Poſition zu Poſition
zurückgedrängt wird, ohne ſie behaupten zu können. Und
ſchlimmer noch wird es, wenn durch dieſes Zurückweichen die
Maſſen anfangen, den Mut und das Vertrauen zu verlieren,
wodurch die eigne Macht, die klare Zuverſicht, die Organiſa-
tionsfeſtigkeit Schaden leiden. Hier hat die Arbeiterſchaft von
dem Gegner zu lernen, daß der Angriff die beſte Ver-
teidigung iſt. Sie kann ſich nicht in die Ecke drängen
laſſen, um dann erſt zu einem wuchtigen Schlag auszuholen.
Und die dargelegten Zuſammenhänge zeigen klar, wie und wo
der Angriff zu erfolgen hat. Das Proletariat kann die Pläne
der Junker nicht beſſer durchkreuzen, als indem es ſeinen An
griff auf den ſchwächſten Punkt des Gegners richtet, von dem
dieſer die Aufmerkſamkeit abzulenken ſucht, und einen ener-
giſchen Kampf gegen die Zölle einleitet. Wenn das
Proletariat ſeine ganze Macht aufbietet und ſie auf eine
Sache vereinigt, dann wird dieſe Sache damit von ſelbſt zum
Mittelpunkt der Politik ſo vor einigen Jahren des
preußiſche Wahlrecht. Durch einen ſolchen Angriff kann die
Sammlung des Bürgertums in der böſeſten Weiſe geſtört
werden, und damit wäre dann unſerer bedrängten Poſition,
der Koalitionsfreiheit, Luft gemacht worden. Müſſen die
Junker ihre Zölle mit aller Macht verteidigen, ſind ſie in die
Defenſive gedrängt, dann können ſie nicht mehr daran denken,
alle Kraft auf die Lahmlegung der Organiſationen der Ar-
beiter zu richten.

Einer der beſten Kenner der Einzelheiten der politiſchen
Entwicklung Deutſchlands, deſſen Ausführungen um ſo mehr
Aufmerkſamkeit verdienen, als ſie vielfach von dem üblichen
Schema abweichen, Genoſſe Laufenber, g. betont in ſeinem
Werke über den politiſchen Streik mit großem Nachdruck dieſen
Unterſchied der beiden Hauptobjekte der Politik der kommenden
Jahre. Der Kampf um das Koalitionsrecht ſam-
melt die ganze beſitzende Klaſſe und iſoliert die Arbeiter; derKampf um et Zölle läßt tiefe Fntereſſengegenſätze innerhalb

der bürgerlichen Maſſe zum Vorſchein kommen, ſprengt ihre
Sammlung und ſtellt einen Teil neben die Arbeiter. Wenn
wir dieſen Gegenſatz auch nicht ſo ſchroff ſtellen möchten in
jeder Aktion des Proletariats liegt eine Urſache der Sammlung
und auch eine Urſache der Zerſplitterung des Gegners, und ge-
rade weil der Abbau des beſtehenden Zollſyſtems an allen Ver

u

kratiſchen in

hältniſſen der beſtehenden Geſellſchaft rüttelt, liegt darin eine
Kraft, die ganze beſitzende Klaſſe zu ſammenzuhalten ſo iſt
er praktiſch doch vollkommen richtig. Und daraus ergibt ſich
als notwendige Taktik der Partei, daß ſie jetzt mit aller Wucht
den Angriff auf das herrſchende Schutzzollſyſtem zu führen hat.

Aber auch ohne dieſe Zuſammenhänge liegt die Notwendig-
keit dieſes Angriffes auf der Hand. Zwölf Jahre ſind ſeit den
vorigen Zollkämpfen ins Land gegangen. Jahre der gewaltig-
ſten Preisſteigerung und der Teuerung, die die
kleinbürgerlichen und arbeitenden Maſſen aufs Schwerſte be
laſteten. Welch eine Erbitterung hat damals die agrariſche
Wucherpolitik ausgelöſt! Aber man konnte nichts machen, weil
an den Zollſätzen bis zu der Erneuerung der Handelsverträge
nicht zu rütteln war. Jetzt aber müſſen dieſe erneuert werden;
jetzt iſt die richtige Zeit zum Eingreifen da, jetzt iſt es Pflicht
der Sozialdemokratie als Wortführerin der Maſſen, den lange
angehäuften Groll in politiſche Taten umzuſetzen. Noch nie
war die Gelegenheit ſo günſtig: während früher die Agrarzölle
Abwehrmittel gegen ſinkende Getreidepreiſe waren, ſind ſie
jetzt unter der Herrſchaft ſteigender Weltmarktpreiſe immer
widerfinniger geworden.

Natürlich müßte dabei der Kampf nicht einfach den Parla-
mentariern überlaſſen werden; die parlamentariſchen Kampf
mittel ſind gerade bei den Zolldebatten im Jahre 1902 erheblich
geſchwächt worden. Hinter unſerer Fraktion würde eine kräf-
tige Volksbewegung ſtehen müſſen, die durch eine richtige
umfaſſende vorbereitende Agitation der Partei in Fluß zu
bringen wäre. Bis zu welchen Mitteln dieſe Aktion der Maſſen
zu gehen hätte, wird ſich natürlich nur aus der jeweiligen Si-
tuation ergeben können.

Es wird in der letzten Zeit viel über den Maſſenſtreik ge
redet. Es kommt aber nicht darauf an, mal einen Maſſenſtreik
zu haben er i S e nur Mittel. Mit Rechthat Genoſſin Luxembürg wiederholt betont, daß ein Maſſen
ſtreik nur in Seſonderen Situationen als höchſte Steigerung
einer ſich ſchon in Fluß befindenden Aktion in Frage kommen
kann. Worauf es ankommt, iſt die Aktion in jeder politi-
ſchen Augenblicksfrage, die ein Lebensintereſſe des Proletariats
berührt, hat die Partei aufzutreten. Nicht in abwartender Un-
tätigkeit die Aktion des Feindes an ſich herankommen laſſen,
ſondern furchtlos vorwärtsdringen auf jedem Gebiete, das durch
die politiſche Situation gerade im Mittelpunkt des Kampfes
ſteht; das muß die Taktik ſein. Die Frage der Aufrecht-
erhaltung der Wucherzölle ſteht im kommenden Jahre voran
auf der Tagesordnung der deutſchen Politik; daher wird der
Kampf gegen die Wucherzölle ein wichtiges Thema auf der
Tagesordnung des Würzburger Parteitages ſein
müſſen.

Re RelchstugsErſutwahl in Koburg.

Stichwahl zwiſchen Fortſchrittler und Sozial
demokraten.

Koburg, 11. Juli. Vorläufiges amtliche s
Wahlergebnis. Bei der geſtrigen Reichstagserſatz
wahl im Wahlkreiſe Koburg-Gotha 1 wurden bis
11 Uhr 15 Minuten abends im ganzen 14495
Stimmen gezählt Davon erhielten Amts-
gerichtsrat Dr. Stoll Koburg (Natl.) 3372 Stim
men, Fabrikant Arnold Neuſtadt (Fortſchr. Vp.)
5472 Stimmen und Rechtsanwalt Hof-
mann-Hof (Soz.) 5651 Stimmen. Das
Wahlergebnis von 12 kleinen Wahlbezirken ſteht
noch aus. Es iſt engere Wahl zwiſchen Arnold
und Hofmann erforderlich.

Nach einem von allen Seiten mit großer Heftigkeit geführtem
Wahlkampfe hat die Nachwahl im Wahlkreiſe Sachſen-Ko-
burg- Gotha 1 nur inſofern ein überraſchendes Ergebnis
gebracht, als diesmal an Stelle des nationalliberalen der
„fortſchrittliche“ Kandidat mit dem ſozialdemo-

Stichwahl kommt. Der Wahlkreis
wurde ſeit der Hauptwahl von 1912 durch den Nationallibe-
ralen, Regierungsrat Quarck vertreten, dem unſer Genoſſe
Zietſch in der Stichwahl unterlag, weil Quarck faſt alle

fortſchrittlichen Stimmen erhielt. Die Nachwahl
vom 10. Juli machte ſich notwendig, weil Quark infolge ſeiner
Berufung in die Regierung des Herzogtums Gotha ſein Reichs
tagsmandat aufgeben mußte.

Jm Beſitze der Sozialdemokratie war der Kreis erſt einmal:;
er wurde bei einer Erſatzwahl im Jahre 1909 mit dem gerade
vor einem Jahre, am 7. Juli 1913, verſtorbenen Genoſſen
Zietzſch erobert, bei der Wahl im Jahre 1912 ging der Kreis
wieder verloren.

Der Wahlkreis Koburg iſt von Anfang an in nationallibe-
ralem Beſitz geweſen, nur zweimagl gelang es den Freiſinnigen
und einmal der Sozialdemokratie, ihn zu erobern. Der Natio-
nalliberalismus, der hier zu Hauſe iſt, gehört der übelbeleu-
mundeten Fuhrmannſchen Richtung an, es würde nichts ver-
ſchlagen, wenn man ihn als konſervativ bezeichnet. Die Natio-
nalliberalen in Thüringen und zumal die in Koburg ſind in
Wirklichkeit nichts anderes als verkappte Konſervative, ihre
Vertreter im Reichstage haben für alle arbeiterfeindlichen
Maßnahmen geſtimmt und auch in der Landespolitik haben ſie
ſtets ihre reaktionäre Geſinnung bewieſen

Der Kandidat der Nationalliberalen bei der jetzigen Wahl,
ein Amtsgerichtsrat Dr. Stoll, ſuchte ſein reaktionäres
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Weſen dadurch zu verbergen, daß er in den Wählerverſamm-
lungen ſeiner Parei meiſtens einer freien Ausſprache aus dem
Wege ging.

Der Kandidat der Fortſchrittler, Fabrikbeſitzer Arnold, iſt
zwar auch als ein ausgeſprochener Arbeiterfeind be
kannt, aber die „Popularität“, die er als Präſident des
koburgiſchen Landtages genießt, dürfte ihm einen
Teil der Wähler zugeführt haben, die früher nationalliberal
wählten. Kandidat der Sozialdemokratie iſt
diesmal der Genoſſe Rechtsanwalt W. Hofmann- Hof.

Die Entwicklung des Stimmenverhältniſſes in dieſem Wahl
kreiſe iſt recht intereſſant. Bei der Hottentottenwahl im Jahre
1907 wurden 4306 ſozialdemokratiſche, 44837 nationalliberale
und 4128 fortſchrittliche Stimmen abgegeben in der Stichwahl
ſiegte der Nationalliberale Dr. Quarck, der Vater des bis-
herigen Abgeordneten, mit7852 Stimmen über unſeren Kandi-
daten, der mit 4780 Stimmen in der Minderheit blieb. Bei der
Nachwahl am 11. Oktober 1909, die im Zeichen der Reichs
finanzreform ſtand, ging die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl
auf 6183 in die Höhe, die Nationalliberalen mußten ſich mit
3485 und die Fortſchrittler mit 3043 Stimmen begnügen. Jn
der Stichwahl ſiegten wir dann mit 7078 über 6644 national
liberale Stimmen. Bei den jüngſten Hauptwahlen im Jahre
1012 erhielten wir 6199, die Nationalliberalen 4740, die Fort-
ſchrittler 3540 Stimmen. Und in der Stichwahl nahm uns die
Fraktion Drehſcheibe das Mandat mit 7960 gegen 6998 Stim
men wieder ab.

Die Wahlbeteiligung war diesmal ebenſo ſtark wie bei der
Hauptwahl von 1912. Die Verſchiebung im Stimmenverhält-
nis zwiſchen Nationalliberalen und Fortſchrittlern gegen 1912
iſt ebenſo auffällig wie intereſſant und lehrreich. Die nahezu
2000 Stimmen, die die Fortſchrittler diesmal hinzugewonnen

„haben, ſind zum großen Teile den Nationalliberalen verloren
gegangen. Pedauerlicherweiſe hat allerdings auch die Sozial
demokratie einen Rückgang von 500 Stimmen zu verzeichnen,
der ſich wohl nicht anders erklären läßt, als daß einem Teile
Wähler 1912 unter dem Einfluſſe der Finanz-
„reform“ die Abgabe eines ſozialdemokratiſchen Stimm-
zettels in der Hauptſache nur ein Proteſt gegen die drückenden
Steuerlaſten bedeutete.

Jm übrigen prägt ſich in dem ſtarken Stimmenverluſt der
Nationalliberalen ein unverkennbarer Zug nach links aus.
Fortſchrittler und Nationalliberale lagen ſich in dieſem Wahl
kampfe heftig in den Haaren und jede Partei verſuchte in die
Stichwahl zu kommen. Dabei verſuchten ſie natürlich, ſich in
der Bekämpfung der Sozialdemokratie gegen-
ſeitig den Rang abzulaufen, und in der Verwendung des
Reichsverbandsmaterials ſtanden die Fortſchrittler nicht hinter
den Nationalliberalen zurück. Wenn die Fortſchrittler dies
mal die Nationalliberalen aus der Stichwahl gedrängt haben,
ſo darf das immerhin zugleich als ein Beweis dafür angeſehen
werden, daß ſich die reaktionäre Drehſcheibenpolitik der natio-
nalliberalen Partei immer mehr abwirtſchaftet.

Sehr wahrſcheinlich wird der Kreis in der Stichwahl von
den Fortſchrittlern mit nationalliberaler Hilfe erobert werden.
Aber die kapitaliſtiſche Entwicklung wird im Verein mit der
reaktionären Scharfmacherpolitik in Preußen- Deutſchland da
für ſorgen, daß der Wahlkreis Koburg in abſehbarer Zeit zu
einem ſicheren Beſitzſtand der Sozialdemokratie wird. Das
iſt das Ziel, auf das unſere Koburger Genoſſen unermüdlich
und mit Feuereifer hinarbeiten, und was ſie aus ihrem letzten
Wahlkampfe als Lehren davontragen, das werden ſie an die
Eroberung dieſes Zieles ſetzen!

Das überraſchende Ergebnis der Koburger Wahl,
und namentlich der Stimmenrückgang der Sozialdemokratie,
iſt, wie dem Vorwärts berichtet wird, vor allem aus Ge-
ſichtspunkten und Erwägungen lokaler Art zu erklären.
Im weſentlichen dürfte der Ausgang der Wahl auf folgendeGeſichtspunkte zurückzuführen ſein. Zunächſt und hauptſäch-

lich lommt in Betracht, daß von den Fortſchrittlern eine bei-
ſpiellos und unſagbar verlogene Hetze inſzeniert worden iſt
egen die Sozialdemokratie wegen der am 1. Januar d. J. in
raft getretenen u n der Hausgewerbetrei-

benden, die in dieſem Wahlkreiſe ein außerordentlich großes
Kontingent der Wähler ſtellen. Es herrſcht in weiten Kreiſen
der Hausgewerbetreibenden eine ebenſo große wie berechtigte
Mißſtimmung wegen zahlloſer ungehöriger und ſchikanöſer Be
ſtimmungen dieſes Geſepes. Trotzdem nun die Sozialdemo
kratie bekanntlich im Reichstag in ſchärfſter Weiſe gegen dieſe
Beſtimmungen geſtimmt und ſchließlich das Geſetz als Ganzes
einmütig abgelehnt hat, während beide liberale Parteien ihm
uſtimmten, vermochten es die Freiſinnigen doch, die Sozialdemokratie als verantwortlich hinzuſtellen an all den zahl

reichen Mißſtänden. Es war vergeblich, daß zahlreiche ſozial
demokratiſche Reichstagsabgeordnete, darunter die beſten Ken
ner der Verſicherungsgeſetze, wie der Genoſſe Guſtav Hoch,
eine energiſche S unter den Wählern unter-
nahmen die Hetze der Freiſinnigen triumphierte.

Als zweites Moment zur Erklärung des Wahlreſultats
iſt die Agitation anzuführen, die der freiſinnige Kandidat,
der Fabrikbeſitzer Arnold, der zugleich lange Jahre Präſi-
dent des Koburger Landtages iſt, in Sachen der ſogenannten
Niederfüllbacher Stiftung betrieben hat. Es handelt ſich bei
dieſer Stiftung um einen Streit der belgiſch-koburgiſchen
Prinzeſſinen und dem belgiſchen Staat auf der einen Seite
und dem Koburger Staat auf der anderen Seite. Der frei-
ſinnige Kandidat Arnold zog nun mit der Behauptu imWahlkreiſe umher, daß, wenn er gewählt werde, der euer
ertrag dieſer Stiftung im Betrage von jährlich einer Viertel
million Mark dem koburgiſchen Staate zufließen werde. Bei
der außerordentlichen Armut des Landes hatte auch dieſe
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Krähwinkelagitation einen außerordentlich großen Erfolg,trotzdem der Reichstag mit der ganzen Angelegenheit u
vicht das Allergeringſte zu tun hat.

Endlich muß ganz beſonders hervorgehoben werden, daß die
treiſinnigen Fabrikanten im Koburger Wahlkreiſe
in den letzten Tagen und Wochen einen Wahlterroris-
mus ihren Arbeitern gegenüber ausgeübt haben, wie er kauw
in Oſtelbien und Saarabien ſeinesgleichen findet. Den Ar-
beitern wurde vielfach der Beſuch ſozialdemokratiſcher Ver-
ſammlungen rund heraus verboten, und mit Hilfe vor
Drohungen wurden die Arbeiter in freiſinnige Verſammlunger
hineingetrieben. Ein Arbeiter, der es gewagt hatte, bei einer
Wahlrede des freiſinnigen Kandidaten zu lächeln, wurde kurzen
hand aufs Straßenpflaſter geworfen.

Allen dieſen Momenten gegenüber vermochte die Sozialdemo-
kratie nicht, ihre Stimmenzahl zu halten, trotzdem es an eif-
rigſter und hingebendſter Wahlarbeit unſerer Genoſſen nicht
fehlte. Jm Wahlkreiſe ſind die gewerkſchaftlichen und pori,
tiſchen Organiſationen verhältnismäßig ſchwach entwickelt und
das Parteiblatt iſt wenig verbreitet.

Trotzdem wird die Sozialdemokratie mit ungeſchwächtem Mut
den Stichwahlkampf aufnehmen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 11. Juli 1914.

Die Enttäuſchung über den Wehrbeitrag.
Zu dem Ergebnis des Wehrbeitrages in Preu-

ß en, das wir in der geſtrigen Nummer mitgeteilt haben, be-
merkt das Berl. Tageblatt: „Unſeres Erachtens find dieſe drei

Nomente (der ungünſtige Geldmarkt vom 31. Dezember v. J.,
die geſonderte Vermögensveranlagung der Kinder und die Be-
ſtimmungen über die beitragsfreie Vermögensgrenze. D. Red.),
wenn nicht verhältnismäßig belanglos, doch nicht ausſchlag-
gebend für das enttäuſchende Ergebnis des Wehrbeitrags.
Der Grundfehler des Geſetzes lag vielmehr in dem odiöſen

17, der bei Grundſtücken den Ertragswert bei der Berechnung
des Wehrbeitrags zugrunde legte. Er iſt ganz beſonders in der
weiteren Beſtimmung dieſes Paragraphen zu ſuchen, daß als
Ertragswert bei land oder forſt wirtſchaftlichen oder Gärtnerei-
grundſtücken das Fünfundzwanzigfache des Reinertrages gilt,
den ſie nach ihrer wirtſchaftlichen Beſtimmung bei ordnungs-
mäßiger Bewirtſchaftung mit entlohnten fremden Arbeits-
kräften nachhaltig gewähren können. Dieſe Beſtimmung hat es
bewirkt, daß das pl atte Land außerordentlich günſtig beim
Wehrbeitrag weggekommen iſt. Wir haben ſchon früher darauf
hingewieſen, und dafür die Ergebniſſe der großen Städte an-
geführt, daß die fünfzig deutſchen Großſtadt-
gebiete mit 14 Millionen Einwohnern allein zu Zwecken des
Wehrbeitrags eine Summe von annähernd einer halben
Milliarde aufzubringen haben. Jſt die jetzt für die ganze
preußiſche Monarchie angegebene Summe richtig und entſpricht
ſie dem Reichsdurchſchnitt, ſo wäre damit erwieſen, daß die
Großſtädte, alſo weniger als ein Viertel der Geſamtbevölke-
rung, allein ſoviel aufzubringen haben, wie der ganze aus
Mittelſtädten, Kleinſtädten, Dörfern und Gutsbezirken ſich zu-
ſammenſetzende Reſt mit ſeinen mehr als fünfzig Millionen
Einwohnern. Dieſes Ergebnis entſpricht natürlich nicht der
wirklichen Vermögensverteilung zwiſchen Stadt und Land. Aber
es beweiſt um ſo mehr, daß durch das Wehrbeitragsgeſetz die
Großſtädte unbillig zugunſten des paltten Landes belaſtet wor-
den ſind. Der agrariſche Kurs hat ſich wieder einmal herr-
lich offenbart. Darüber wird die großſtädtiſche Bevölkerung
ſich mit gutem Grunde beſchweren dürfen. Aber diesmal ge-
hört zu den Leidtragenden auch das Deutſche Reich. Und das
iſt vielleicht noch beklagenswerter.“

Eine verpuffte Staatsaktion.
Die „großſerbiſche Verſchwörung“ in Berlin,

der der eifrige Polizeipräſident v. Jagow auf die Spur gekom-
men ſein wollte, hat ſich als eine große Enttäuſchung für die
preußiſchen Staatsretter herausgeſtellt. Der ſchlaue Jagow,
der ſeine Mannen nach Treptow ſchickt, wenn die Berliner
Arbeiter im Tiergarten' gegen die preußiſche Drei-
klaſſenwahlſchande demonſtrieren, hat eben wieder einmal Pech
gehabt. All zu viel Eifer ſchadet zuweilen eben auch. Glaubte
man da in Berlin auf das „Herz der großſerbiſchen Bewegung“
geſtoßen zu ſein, und nun ergibt ſich, daß man den Vorſtand
eines harmloſen ſerbiſchen Vergnügungsvereins
verhaftet hat. Jetzt ſind die drei Vorſitzenden des ſerbiſchen
Vereins, die vor einigen Tagen von der Polizei feſtgenommen
wurden, wieder in Freiheit geſetzt worden. Der Verein hat
keinerlei politiſche Zwecke verfolgt, es handelte ſich vielmehr
lediglich um wiſſenſchaftliche und geſellſchaftliche Ziele. Jm
Laufe des vergangenen Winters gab der Verein ein Ball-
feſt, dem auch, wie das Hirſchſche Telegraphenbureau erfährt,
eine ganze Reihe deutſcher Offiziere beiwohnte, da der
Verein den Zweck verfolgt, ſeinen Mitgliedern Gelegenheit zu
geben, in recht guter Fühlung mit den maßgebenden deutſchen
Kreiſen zu treten. Die beſchlagnahmten Papiere ſind zum
großen Teile dem Verein wieder ausgehändigt worden; es ſind
noch einige in ſerbiſcher Sprache gehaltene Druckſchriften und
Manuſfkripte zurückbehalten worden, die noch erſt überſetzt
werden ſollen. Den ſiſtiert geweſenen ſerbiſchen Studenten iſt
Freiheit gelaſſen worden, ob ſie in Berlin bleiben oder abreiſen
wollen, ſo daß man damit rechnen muß, daß ſelbſt die Behörden
keinerlei Maßregeln gegen den Verein und ſeine Angehörigen
zu ergreifen gedenken.

So iſt alſo eine große Aktion gar impoſant ausgegangen:
der Berliner Polizeipräſident Jagow hat ſeine Ruhmestaten
um eine neue vermehrt, und Preußen- Deutſchland darf ſich
weiter in dem Ruhme ſonnen, mit ſeiner rührigen und wach-
ſamen Polizei der erſte Polizeiſtaat der Welt zu ſein!

Der neue Köllerkurs in Schleswig.
Die Berliner Zeitung am Mittag meldet, am Donnerstag

ſei in Flensburg über 30 reichsländiſchen Dienſtboten und
Geſellen, die bei däniſch geſinnten Unternehmern in Stellung
ſind, mitgeteilt worden, daß ſie innerhalb acht Tagen neuen
Dienſt bei „Deutſchgeſinnten“ zu ſuchen oder das
Land zu verlaſſen hätten.

Aus Kopenhagen wird dem Berl. Lokalanzeiger berichtet, daß
im Laufe der letzten Woche aus Nordſchleswig eine große An-
zahl Ausweiſungen oder Aufforderungen zum Verlaſſen nord-
ſchleswigſchen Gebiets erfolgt ſind. Es handele ſich hauptſäch-
lich um Dänen aus dem Königreich, die bei däniſch geſinnten
Leuten in Nordſchleswig in Arbeit ſtehen. Jn Toftlund ſeien
am Donnerstag vierzig Perſonen aufs Rathaus gerufen wor-
den, wo ihnen mitgeteilt wurde, daß ſie Nordſchleswig binnen
acht Tagen zu verlaſſen hätten, widrigenfalls ſie ausgewieſen
würden. Es wurde ihnen aber freigeſtellt, bei Deutſchen
Arbeit zu ſuchen. Jn Hadersleben wurden zehn Perſonen auf-
gefordert, die Stadt zu verlaſſen.

Schlimmer kann es in Rußland auch nicht zugehen

Deutſches Reich.
Der Militarismus weicht weiter zurück. Die Ergebniſſe

des Luxemburg-Prozeſſes ſcheinen doch auf die Be-
hörde ſehr ernüchternd gewirkt zu haben. Die Staats
anwaltſchaft hat ein Verfahrengegenden Vor-
wärtsredakteur Dr. Ernſt Meyer wegen eines
Artikels über Soldatenmiß handlungen ein-
geſtellt. Es iſt zu vermuten, daß dem Kriegsminiſterium
die Luſt, das Thema der Soldatenmißhandlungen vor einem
Zivil gericht verhandeln zu laſſen, gründlich ver-
gangen iſt.

An der Klaſſenjuſtiz darf nicht gerüttelt werden. Die
Leipziger Volkszeitung hatte empfohlen, auf dem diesjährigen
Parteitage auch die Klaſſenjuſtiz zu verhandeln, die in
letzter Zeit beſonders üppige Blüten getrieben hat. Hierzu be
merkt nun die Kölniſche Zeitung: „Damit würde die Hetze der
Sozialdemokratie gegen alles, was zur Erhaltung der Staats
autorität notwendig iſt, gegen die Monarchie, gegen die Reli-
gion, gegen das Heer und noch gegen die Rechtſprechung Aus-
dehnung und Formen annehmen, die geradezu gemeinge-
fährlich ſind und über das, was ſich das geduldigſte Staats
weſen gefallen laſſen kann, hinausgehen. Die Sozialdemo-
kratie wird ſich nicht wundern dürfen, wenn zu ihrer Abwehr
eines Tages Mittel angewandt werden, die der Schärfe ihrer
Angriffe zum mindeſten gleichkommen.“ Die Göttin Juſtitia
hat alſo ſchon ſo viel auf dem Kerbholze, daß ſie nach Anſicht
der Kölniſchen nicht mehr die öffentliche Kritik vertragen kann.

Der umgekehrte Klaſſenhaß. Jn ſeinem Plädoher gegen
den elſäſſiſchen Karikaturiſten und Schriftſteller Waltz
(Hanſi), der am Donnerstag vom Reichs gericht zu
einem Jahr Gefängnis verurteilt wurde, leiſtete ſich der Ober-
reichsanwalt Dr. Zweigert eine recht nette Beweisführung
dafür, daß Hanſi der Aufreizung verſchiedener Bevölkerungs-
klaſſen zum Haſſe gegeneinander ſchuldig ſei. Der Oberreichs-
anwalt ſchloß dieſes Verbrechen nämlich auch daraus, daß Hanſi
die Deutſchen als ſchäbige Hungerleider ſogar mit durch-
löcherten Hoſen! hingeſtellt habe, die franzöſiſchen Aus-
flügler dagegen als elegante wohlhabende Leute. Nun hat
Hanſi ja für die Franzoſen Partei genommen alſo die
„Reichen“ gegen die „Armen“ aufgereizt! Hätte der Ober-
reichsanwalt darin auch Aufreizung zum Klaſſenhaß erblickt,
wenn ein dicker patentdeutſcher Agrarier aus dem Zirkus Buſch
im Vordergrunde des Bildes geſtanden hätte?

Reichstagsabgeordnete in den Kolonien. Jn den nächſten
Tagen werden vier Reichstagsabgeordnete die Fahrt nach
Deutſch- Oſtafrika antreten, und zwar Mumm (Wirtſch. Vgg.),
Jckler und Keinath (Natl.) und. Jrl (Ztr.). Mumm und
Keinath hatten in der Budgetkommiſſion Kolonialrefecate. Von
Herrn Jckler und dem Zünftler Jrl iſt aber nie bekannt ge-
worden, daß ſie jemals beſonderes Intereſſe für die Kolonien
bekundet hätten. Jm kommenden Winter werden dann dieſe
e al Sachverſtändigen auf die Oeffentlichkeit losgelaſſen
werden.

Jm Zeichen des Geburtenrückganges. Wegen „Sittlich
keitsvergehens“ verurteilte die Breslauer Strafkammer
den Gen. Förſter als verantwortlichen Redakteur der Volks
wacht zu 50 Mk. Strafe. Unſer Parteiblatt hatte ein Buch
des Profeſſors Hardy in Paris über Mittel zur Schwanger-
ſchaftsverhütung wohlwollend beſprochen und mitgeteilt, daß
es in der Expedition zu haben ſein werde. Die Sendung wurde
ſpäter auf dem Zollamt beſchlagnahmt und wegen der „öffent-
lichen Anpreiſung“ Anklage erhoben. Neben der Strafe wurde
gleichzeitig auf Einziehung und Unbrauchbarmachung der
Bücher erkannt. Der mitangeklagte Geſchäftsführer, Genoſſe
Tockus, wurde freigeſprochen, da nicht feſtzuſtellen war, daß
er die Bücher angeprieſen hat. Es handelt ſich übrigens um
ein ernſthaftes, von ſittlichen Vorausſetzungen getragenes Buch,
aber was wäre im Zeichen des Geburtenrückganges nicht alles
unſittlich!

Der militäriſche Kampf gegen den ſozialiſtiſchen Geiſt
treibt wunderbare Blüten. Während ihres Urlaubs nahmen
eine größere Zahl Soldaten in Niederflorſtadt (Heſſen) an
einem Arbeiterfeſte teil, auf dem Landtagsabgeordneter
Genoſſe Buſold die Feftrede hielt. Jrgendein ſauberer De-
nunziant meldete dies den betreffenden Regimentern. Jetzt
ſind die Soldaten mit Arreſt von 3 bis 10 Tagen beſtraft
worden. Womit der ſozialiſtiſche Geiſt ſicher abgetötet wor-
den iſt.

England.
Dem Ende entgegen. Man ſchreibt uns aus London:

Die politiſche Lage wird immer verwickelter und ſchwieriger,
und die Symptome häufen ſich, daß das Parlament lebens-
müde iſt. Sowohl die Regierung, wie die liberale Partei,
ſchleppen nur mühſam die Bürde, die ſie auf ihre Schultern
genommen haben, fort, und das Nachlaſſen der Diſziplin und
der Loyalität der Regierungsmehrheit ſind untrügliche Zeichen
dafür, daß es nicht mehr lange weitergehen kann. Am Diens-
tag ſank bei dem Antrag, die Budgetgeſchäfte unter der
Klotüre zu verhandeln, die Regierungsmehrheit auf 23 herab.
Das war um ſo beunruhigender für die Regierung, als es ſich
nicht um eine oppoſitionelle Ueberrumpelung, ſondern um zwei
ſeparate Revolten innerhalb der Regierungsmehrheit handelte,
um die Revolte der liberalen Millionäre, die den
Reſten des Lloyd Georgeſchen Budgets noch einen Schlag ver-
ſetzen und die Unmöglichkeit einer Herbſtſeſſion dartun wollten,
und eine Revolte eines Teiles der Radikalen und der
Arbeiterparteiler, die gegen die ſchwächliche Haltung
der Regierung den rebellierenden Ulſterleuten gegenüber
demonſtrieren wollten. Wenn es nicht gelingt, die Diſziplin
im liberalen Lager ſchleunigſt feſter zu ſchnüren, dann wird
die Regierung ihren gefahrvollen Aufgaben ſchwerlich gewachſen
ſein.

Es iſt klar, daß ſich die Regierung in eine ſchier unhaltbare
Situation verrannt hat. Sie büßt jetzt dafür, daß ſie anſtatt
in der Ulſterfrage entſchieden aufzutreten, ſich auf ewige
Ausflüchte und ſchlaues Manöverieren verlegt hat. Sie büßt
vor allem auch für ihre verhängnisvolle Halbheit in der Bud-
getſrage. Die Konzeſſionen an die liberalen Millionäre haben
dieſe noch keineswegs zufriedengeſtellt, vielmehr ihren Appetit
gewetzt, dafür aber die erhoffte Popularität des Budgets bei
den Maſſen. zerſtört. Zudem zeigte Lloyd George diesmal ganz
beſonders ſeine ſatale Eigenſchaft, nicht nur mehr zu ver-
ſprechen, als er halten kann, ſondern auch mangelhaft durch-
dachte und vorbereitete Vorſchläge vorzulegen, die dann unter
vielen Schmerzen und Zeitverluſt amputiert werden müſſen.
Zeitverluſt kann aber die Regierung in der gegenwärtigen
Situation am allerwenigſten erſchwingen, und niemand weiß,
wie die unerläßlichen Parlamentsgeſchäfte in dieſer Seſſion
erledigt werden ſollen.

Man ſpricht von einer Herbſtſeſſion, und namentlich
die Arbeiterpartei fordert ſie. Aber eine ſolche birgt bei der
Stimmung der liberalen Millionäre, die ſich zudem der Freu-
den der Jagdſaiſon nicht berauben laſſen wollen, große Ge-
fahren für die Regierung. Ferner iſt zu beachten, daß die ſo
genannten Parlamentsgeſetzvorlagen, alſo die Homerulevorlage
und die waliſiſche Kirchenentſtaatlichungsvorlage, erſt mit dem
Schluß der Seſſion einſchließlich einer etwaigen Herbſt-
ſeſſion automatiſch Geſetz werden, und noch immer ſcheinen
die Liberalen ſich ihrer Sache in dieſer Beziehung nicht ganz
ſicher. Es iſt deshalb jetzt der Plan aufgetaucht, die Seſſion
innerhalb der nächſten Wochen zu ſchließen und die noch aus

ſtehenden Regierungsgeſchäfte einſchließlich wichtiger Budget-
vorſchläge in einer im November einzuberufenden neuen
Seſſion zu erledigen.

Jn bezug auf den Kampf um Homerule iſt die Situa-
tion auch nichts weniger als geklärt. Die Lords haben der
Regierungsnovelle in zweiter Leſung zugeſtimmt, aber geſtern
einen Abänderungsantrag zum permanenten Aus-
ſchluß der ganzen Provinz Ulſter von deririſchen Selbſtverwaltung angenommen. Das iſt
eine unmögliche Löſung, wie die Lords ſehr gut wiſſen, aber
niemand weiß noch, was die Regierung anfangen wird, wenn
ſie im Unterhauſe zu den Vorſchlägen der Lords Stellung zu
nehmen haben wird. Die Konſervativen ſuchen die ſchwierige
Lage der Regierung auszunützen, indem ſie allen bisherigen
Bluff in Ulſter durch die haarſträubendſten Schauermärchen
überbieten. So berichtet heute die Times in aller Feierlichkeit,
daß die Ulſter-Freiwilligen geſtern 40 automatiſche
Maſchinengewehre beſter Qualität gelandet hätten.
Aber der ebenſo gut konſervative Daily Telegraph muß gleich-
zeitig melden, daß von den Maſchinengewehren keine Spur zu
finden ſei und daß es ſich um eine fauſtdicke Lüge handelt.
Daß die Ulſterleute gerade jetzt zu derlei verzweifelten Mitteln
greifen, um furchtſamen Engländern Schrecken einzujagen,
zeigt immerhin, daß die Konſervativen keine allzu großen Hoff
nungen auf die parlamentariſchen Schwierigkeiten der Regie-
rung ſetzen.

Die Ulſterleute rüſten. Die erſte von Sir Edward Carſon
einberufene Verſammlung der „proviſoriſchen
Ulſterregierung“ iſt am Freitag in Belfaſt zuſam-
mengetreten. Die Verhandlungen ſind geheim und werden in
der Ulſterhalle abgehalten, die von 400 bewaffneten Freiwilligen
bewacht wird.

„Große Begeiſterung“ kennzeichnete die Verhandlungen der
erſten Verſammlung der Regierung von Ulſter“. Es wurde
ein Antrag angenommen, in welchem es Carſon überlaſſen
wird, zu ſagen, wann ein entſcheidender Schritt
unternommen werden ſolle, und in welchem erklärt wird, die
Freiwilligen ſeien jeden Augenblick für die Mobil-
machung bereit. Sir Edward Carſon ſprach in ſehr ernſtem
Tone. Er beklagte es, daß die Haltung der Regierung ſehr un-
befriedigend ſei und erklärte, für die Getreuen Ulſters ſei der
Augenblick gekommen, ihre Worte in Taten umzuſetzen. Ulſter
habe ſich um den Frieden bemüht, werde aber keinen Frieden
mit Unterwerfung annehmen.

London, 11. Juli. Die Verſammlung der proviſoriſchen
Regierung von Ulſter hat eine Reſolution angenommen,
in der erklärt wird, daß das Mißtrauen gegen die Regierung
ſie zwinge, in ihren Vorbereitungen zum Wider-
ſtande gegen die Auferlegung eines Home-Rule-Parlaments
in Ulſter fortzufahren.

Frankreich.
Eine bedeutſame Errungenſchaft. Die kapitaliſtiſche Reaktion

iſt ganz außer ſich. Der franzöſiſche Senat, dieſer Hemmſchuh
gegen allen Fortſchritt, hat zweimal in folgenſchweren und
prinzipiellen Fragen nachgegeben. Nach dem „Umfall“ in der
direkten Einkommenſteuer, hat der Senat jetzt in einer
Frage nachgegeben, die eine Forderung der Gewerkſchaften iſt.
Es handelt ſich um die ſogenannte engliſche Arbeits-
woche, den freien Samstagnachmittag. Vor zwei Jahren hat
er franzöſiſche Gewerkſchaftskongreß dieſe Forderung aufge-

ſtellt und ſeitdem fanden darum ſchon manche Arbeitskämpfe
ſtatt. Die Arbeiter der ſtaatlichen Manufakturwerkſtätten, die
bereits den Neunſtundentag haben, hatten dieſe Forderung
gleichfalls erhoben. Es ſind dies die Tabak und Zünd-
holz arbeiter und die Arbeiter der Pulver- und Geſchoß-
fabriken. Es wurden Verſuche mit der neuen Arbeitszeit an-
geſtellt, die durchaus befriedigend verliefen. Die Kammer
nahm hierauf in der letzten Legislaturperiode einen Geſetzent-
wurf an, der den freien Samstagnachmittag für alle Arbeiter
der ſtaatlichen Manufakturwerkſtätten einführte. Doch im
Senat machte ſich der gewohnte Widerſtand geltend. Die
Senatskommiſſion verwarf die Kammerbeſchlüſſe und der
Berichterſtatter malte das rote Geſpenſt der Konföderation un
den Ruin der franzöſiſchen Jnduſtrie an die Wand.

Die Arbeiter, die ziemlich gut organiſiert ſind, wurden un
geduldig. Sie gaben der Regierung ziemlich deutlich zu ver
ſtehen, daß ſie entſchloſſen ſind, ſich den freien Samstagna
mittag eventuell zu erkämpfen. Sie wollten ſich n
länger mit Verſprechungen abſpeiſen laſſen.

Das half. Auf Drängen der Regierung beriet der Senat die
Vorlage und entgegen den Beſchlüſſen ſeiner Kommiſſion
nahm er mit erdrückender Mehrheit die Kammervor-
lage an. Die franzöſiſchen Tabak-, Zündholz-, Geſchoß- und
Pulverarbeiter werden alſo künftig eine wöchentliche
Arbeitszeit von 49 Stunden haben, verteilt auf die
erſten fünf Arbeitstage und den Samstag Vormittag. Die
Koſten dieſer Reform ſind auf fünf Millionen veranſchlagt.
Dieſe Reform, ein Erfolg der politiſchen und gewerkſchaftlichen
Arbeiterbewegung, mag anderen Staaten zum Muſter dienen.

Dänemark.
Ein Sieg der Verfaſſungsreform. Bei den am Freitage ſtatt-

gefundenenLandstingswahlen (Erſte Kammer) wurden
20 Rechtsſtehende, 5 Freikonſervative, 20 Linksſtehende, 5 Radi-

kale und 4 Sozialiſten gewählt. Die Rechte verliert
5 Sitz e. Von den 12 vom Könige ernannten Mitgliedern ſind
9 Anhänger der Regierungsvorlage betreffend die Verfaſſungs-
änderung, ſo daß der neue Landsting aus 38 Anhängern
und 28 Gegnern dieſer Vorlage beſteht. Der aufgelöſte Lands-
ting zählte 33 Anhänger und 33 Gegner dieſer Vorlage.

Oeſterreich-Angarn.
Das Ergebnis der Unterſuchung über das Attentat von Sera-

jewo ſoll, Wiener Blättern zufolge, ſofort nach Abſchluß der
Oeffentlichkeit mitgeteilt werden. Man darf alſo
einigermaßen geſpannt ſein, was man alles „entdeckt“ haben
wird. Ein Teil des Beweismaterials ſolle zur Kenntnis der
ſerbiſchen Regierung gebracht werden, mit dem Erſuchen, ſie
möge eine Unterſuchung zur Ermittlung und Beſtrafung der
Schuldigen einleiten und Sorge tragen, daß in Zukunft die
großſerbiſche Bewegung in Bosnien nicht durch Agitationen von
Serbien aus genährt werde. Der Schritt des öſterreichiſch-
ungariſchen Geſandten in Belgrad, Baron Giesl, werde noch in
dieſer Woche erfolgen. Es ſei zu erwarten, daß, wenn Serbien
offiziell jede Gemeinſamkeit mit der hochverräteriſchen Agi-
tation in Bosnien ablehne, auch denjenigen Serben ein Licht
aufgehen wird, die jetzt durch die Zweideutigkeit der ſerbiſchen
Politik ſich irreführen laſſen. Ob die öſterreichiſchungariſche
Regierung ſich mit der Durchführung ihrer Beſchlüſſe zufrieden
geben könne, und ob das Uebereinkommen, das in der gemein-
ſamen Miniſterkonferenz getroffen wurde, auch alle Maß-
nahmen 'erſchöpfe, die durch das Verbrechen von Serajewo nötig
gemacht wurden, dürfte von der Antwort abhängen, die die
Monarchie aus Belgrad erhalten werde,
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Balkan.
Fertig zur Abreiſe! Der Fürſt von Albanien ſcheint
ch doch nun endlich klar geworden zu ſein, daß für ihn in
lbanien nichts mehr zu retten iſt. Er hat die Bewohner von

Durazzo auffordern laſſen, die ihnen zur Verteidigung der
Stadt übergebenen Waffen wieder abzuliefern
hält alſo weiteren Widerſtand für ausſichtlos und auch der
Möbelwagen ſteht ſchon bereit, der die letzten Reſte der kurzen
Fürſtenherrlichkert aufnehmen ſoll. Stimmt eine Meldung aus
Neuwied, dann befindet ſich die fürſtliche Hofhaltung bereits
in voller Auflöſung. Es wird nämlich berichtet, daß
in den letzten Tagen große Transporte der fürſtlichen Hof-
haltung in Durgzzo in Neuwied eingetroffen ſind. Die früher
von dem jetzigen Fürſtenpaar Wilhelm bewohnten Räume des
Schloſſes wurden in aller Stille wieder zur Aufnahme des
Fürſtenpaares hergerichtet.

Die Fürſtin dürfte inzwiſchen auch mit ihren Kindern
bereits nach Deutſchland unterwegs ſein. Es iſt
ihr allmählich doch zu unbehaglich geworden in dem ſchönen
Durazzo, in dem es anſcheinend jeden Tag ungemütlicher wird.
Die Unruhe in der Stadt nimmt täglich zu. Gendarmen deſer-
tieren in voller Ausrüſtung mit den Pferden. Jn Skutari,
wohin ſich der Fürſt zuerſt zu retten gedachte, ſoll es auch nicht
mehr geheuer und eine Revolution in Vorbereitung ſein.

Trotz dieſer Sachlage beſitzt die Deutſche Tages
zeitung noch die Kühnheit, ihren Leſern das Märchen aufzu-
binden, die Abreiſe der Fürſtin ſtehe „mit den politiſchen Zu
ſtänden kaum in einem Zuſammenhange“; ſie ſei ausſchließlich
„auf die ungeſunden klimatiſchen Verhältniſſe in Durazzo
zurückzuführen, die beſonders für die Kinder des Fürſtenpaares
von nachteiligen Folgen ſein könnten“. Und für den Fürſten
auchi Es kommt nur darauf an, was man unter den „unge-
ſunden klimatiſchen Verhältniſſen“ verſteht. Sie dürften ſich
weſentlich beſſern, ſobald der Wieder nicht mehr da iſt. Jhn
bald ganz loszuwerden, das iſt zurzeit noch die größte und
einzige Sorge der Albaner. Wer ſein Nachfolger werden
wird, darüber verlautete noch nichts Beſrtimmtes; einigermatßzen
ſicher ſcheint aber, daß es ein Albaner ſein wird Eſſad
Paſcha ſoll ſich bereits auf der Reiſe nach Konſtantinopel be-
finden.

Prenk Bib Doda Miniſter des Auswärtigen. Der Neuen
Freien Preſſe wird aus Duragzzo telegraphiert: Prenk Bib
Doda hat das Miniſterium des Auswärtigen übernommen. Er
beabſichtigt die Großmächte zu verſtändigen, daß die Miriditen
aus Duragzzo zurückgerogen werden und daß die Großmächte
für die Verteidigung von Duragzzo ſelbſt Vorkehrungen treffen
mögen.

Was übrigens die „Großmächte“ längſt wiſſen.
Der ruſſiſche Geſandte Hartwig in Belgrad iſt am Freitage

in der öſterreichiſch- ungariſchen Geſandtſchaft plötzlich einem
Schlaganfall erlegen. Er erſchien abends 9 Uhr beim
öſterreichiſch- ungariſchen Geſandten Freiherrn v. Giesl, um
ihm einen Beſuch abzuſtatten. Während der Unterhaltung
wurde Hartwig plötzlich von einem Unwohlſein befallen und
ſtarb nach wenigen Minuten, trotzdem ärztliche Hilfe ſofort zur
Stelle war. Der Name Hartwigs iſt vor und während des
letzten Balkankrieges oft genannt worden. Hartwig
hat durch ſeine Jntrigen und ſeine Hetzereien in
Velgrad den Balkanbrand im Jntereſſe Rußlands eifrig ge-
ſchürt und durch ſein herausforderndes Arßtreten erheblich zu
der zeitweiſen bedenklichen Verſtimmung zwiſchen Rußland und
Oeſterreich beigetragen, die während der akuten Balkankriſe
den Weltfrieden mehr als einmal gefährdete. Der
ruſſiſche Zarismus, der ſein gewagtes Treiben ſtützte, verliert
in ihm einen ſeiner rückſichtsloſeſten Diener die übrige Welt
hat keine Urſache, um einen Hartwig zu „trauern“

Mexiko.
Niederlage der Regierungstruppen. General Obregon hat

Carranza über die Einnahme von Guadalajara noch

gemeldet, daß die Bundestruppen vollſtändig ge-
ſchlagen ſeien, daß er Herr der Stadt ſei und 5000 Ge-
fangene ſowie Waffen und Munitionsvorräte erbeutet habe;
der entſcheidende Kampf habe am 7. Juli ſtattgefunden.

Ueber die Räumung von Guaymas durch die Bundes-
truppen wird noch gemeldet: Der Befehlshaber der Konſtitutio-
naliſten wurde ermächtigt, einen Waffenſtillſtand zu
gewähren, bis die Bundestruppen die Stadt auf dem Waſſer-
wege verlaſſen hätten. Der Zweck dieſes Zugeſtändniſſes war,
das Eigentum der Nichtkombattanten zu retten und ein un-
nötiges Gemetzel zu verhüten. Carranza gab ſeine Ermächti-
gung zur ſofortigen Errichtung einer ſtädtiſchen Behörde,

Aus der Partei.
Sozialiſtiſche Blindenliteratur.

Von der Neuen Zeit, Organ zur Pflege ſozialiſtiſcher Welt-
anſchauung unter den Blinden deutſcher Zunge, ſind die Num-
mern 4 und 5 des fünften Jahrgangs erſchienen. Die Hefte
haben folgenden Jnhalt:

Unſer Endziel (Fortſetzung). Unter Militärdiktatur. Für-
ſorgeerziehung und Wucherpolitik. Wie ich Sozialiſtin wurde.
Von Helen Keller. Chriſtlicher Geiſteskampf. Von P. Reicht-
ſteig. Feuilleton: Novelle von Oskar Baum. Die Uhr. Von
Marxim Gorki. Aus der Gegenwart: Die Wehrſteuer. Sozial-
demokraten ſind minderwertig. Vom Rüſtungswahnſinn.
Sozialiſtiſche Wahlerfolge im Ausland. Notizen. Quittung.
Hierzu die regelmäßig mit jedem Heft erſcheinende wiſſenſchaft-
liche Beilage. Die Zeitſchrift, die in Brailleſcher Kurzſchrift
gedruckt wird, erſcheint alle zwei Monate einmal und koſtet im
Abonnement jährlich 3,60 Mk. für Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn und 4,50 Mk. für die übrigen Staaten.

Das Blatt wird nicht im Buchhandel vertrieben, ſondern iſt
nur von A. Wendt, Berlin N20, Wieſenſtraße 36,
zu beziehen. Von dort kann auch das in Blindendruck (Braille-
ſcher Kurzſchrift) erſchienene Kommuniſtiſche Manifeſt bezogen
werden. Anfragen und Beſtellungen ſind an die genannte
Adreſſe zu richten.

Die Parteigenoſſen werden gebeten, die ihnen etwa bekannten
Blinden auf das Organ, wie auf das Manifeſt aufmerkſam zu
machen.

Wahl eines ſozialdemokratiſchen Bürgermeiſters
Bei der Bürgermeiſterwahl in Ludwigsſtadt im

Thüringer Wald erhielt der von ſozialdemokratiſcher
Seite vorgeſchlagene Bäckermeiſter und Bierwirt Meyer von
108 abgegebenen Stimmen 73. Er iſt ſomit zum Bürger-
meiſter von Ludwigsſtadt gewählt worden. Der
Kaufmann Froeb erhielt 35 Stimmen.

12. Generalverſammlung
der Fabrikarbeiter Deutſchlands.

kr. Stuttgart, 9. Juli 1914.
4. Verhandlungstag.

Zur Verhandlung ſteht die
Skatutenberatung.

Zunächſt wurde ein Antrag mit dem Ziel, für Mai-Aus-
geſperrte Unterſtützung aus der Verbandskaſſe feſtzulegen, ab
gel reyrt Die Unterſtützung ſoll nur aus dem Maifonds gezahlt
werden

Richter- Dresden berichtet über die Arbeiten der Statuten
beratungskommiſſion. Sie iſt zu dem Ergebnis gekommen, jetzt
keine Beitragserhöhung vorzuſchlagen, weiter zu empfehlen, alleAnträge auf Erweiterung der Unterſtützungen abzuweiſen und den
Vorſtand zu beauftragen, der nächſten Generalverſammlung eine

Vorlage betr. Erhöhnng der Beiträge nach geſtaffelten Sätzen und
einem freiwilligen Beitrag vorzulegen.

Brevy Hannover erſucht, in der Diskuſſion unter Ausſchaltung
anderer Fragen lediglich die der Beitragserhöhung und des Aus-
baues der Unterſtützungen zu erörtern.

Jn der Debatte, die mittags abgebrochen wurde, beſchäftigten ſich
die Redner vorwiegend mit Unterſtützungsfragen und dem Ein
ſpruchsrecht des Vorſtandes gegen Ausgaben aus Lokalkaſſen.

Die Generaldebatte über Aenderung der Statuten, worüber
am 5. Verhandlungstage weiter verhandelt wurde,
endete mit Annahme einer Reſolution, in der erklärt wird,
daß man ſowohl von einer Erhöhung der Beiträge als auch der
Unterſtützungen abſehe, jedoch den Vorſtand beauftrage, dem
nächſten Verbandstage eine Vorlage zu unter-
breiten, die für eine Beitragserhöhung und den Ausbau
des Unterſtützungsweſens die Grundlage ſchaffen ſoll.

Die Spezialdiskuſſion brachte in der Hauptſache nur formale
Aenderungen. Von Bedeutung iſt nur die neue Beſtimmung,
daß männlichen Jugendlichen, die in die höhere Beitragsklaſſe
übergehen, die früheren niedrigeren Beiträge als Volleiſtungen
angerechnet werden. Weiter wurde beſchloſſen, daß weibliche
Mitglieder, die nur periodiſch erwerbstätig ſind, für die übrige
Zeit ihre Mitgliedſchaft durch Zahlung von 10 Pf. aufrecht
erhalten können, jedoch mit der Beſchränkung, das ſie dann
nur Anſpruch haben auf Rechtsſchutz, Umzug- und Sterbegeld.
Sobald ſie wieder volle Beiträge zahlen, haben ſie auch wieder
vollen Anſpruch auf alle Unterſtützungen, Die Ausführung
dieſes Beſchluſſes, der hauptſächlich die Ziegeleiarbeiterinnenan die Organiſation feſſeln ſoll, wurde dem Vorſtande über
wieſen. Ein heftiger Kampf entbrannte um Anträge, die trotz
der voraufgegangenen Entſchließung, auf Unterſtützungs-
erhöhung zu verzichten, eine Erhöhung der Streik-
unterſtützung um 2 Mk. für die Woche verlangen. Vor-
ſtandsmitglieder beantragten, falls der Antrag angenommen
werde, die Lokalkaſſen dafür zu belaſten. Der erſtere Antrag
fand keine Annahme. Die Verhandlungen werden vertagt.

Allerlei.
Schwere Brandkataſtrophen.

Apenrade, 10. Juli. Bei einem Brande in Tingleff iſt
geſtern abend eine junge Frau mit einem drei Monate
alten Kinde verbrannt. Das Feuer war dadurch ent
ſtanden, daß die Frau, die eine brennende Lampe trug, einen
Krampfanfall erlitt.

London, 10. Juli. Aus Mancheſter wird hierher tele-
ravhiert, daß eine Feuersbrunſt heute die Papierfabrik vonSawarih im Stadtteile Blackley zerſtörte. Es war eine der
rößten Feuersbrünſte, die Mancheſter je geſehen.

Zwei r wurden gelötet. Der Schaden wird aufdiele Millionen Mark geſchätzt.
Frederikſtad, 10. Juli. Jn der vergangenen Nacht wurde

das Dorf Selbak von einer großen Feuersbrunſt heimgeſucht.

Sechzig Häuſer ſind a h darunter die Apo-theke, das Polizeigebäude, das Bankgebäude, ſechs Geſchäfte und
zwei Schlächtereien. Menſchen ſind nicht ums Leben gekommen;
1000 Perſonen ſind obdachlos. Der Schaden wird
auf eine Million Kronen geſchätzt.

Bergen, 10. Juli. Geſtern abend entſtand in der Stadtein großer Fabrikbrand, zu dem Abteilungen der Schiffe Hohen-
zollern und Roſtock entſandt werden mußten, um dringend
notwendige Hilfe zu leiſten.

Chriſtianiga, 10. Juli. Während eines außerordentlich
heftigen Gewitters ſchlug der Blitz in das große Touriſtenhotel
auf dem Holmenkollen ein. Das Hotel war binnen kurzer et
ein gewaltiges Flammenmeer. Die zgahlrei
Iehlgaſt2 und das Perſonal konnten mit Mühe das nackte
Leben retten. Es kam aber niemand zu Schaden und es
gelang auch der Feuerwehr, den Brand auf das Hotel zu be
ſchränken, das jedoch völlig niederbrannte. Mehrere Stunden
hindurch war der das Hotel umgebende Nadelwald aufs höchſte
gefährdet.

Kologriw (Gouv. Koſtroma), 10. Juli. Die bei dem
ſtarken Winde andauernden Waldbrände nehmen
einen dedrohlichen Charakter an. Täglich brennentauſende Quadratkilometer ald. Dörfer und Eln elhöfe ſind
bedroht. Die Bauern ſchaffen ihre Habe fort. Die Vekanpfung

des Feuers iſt ſehr ſchwierig.
Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;

Gewerkſchaftliches, Soziales, Vom Kampfe der Frau und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
GenoſſenſchaftsBuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Gewerkſchaftliches.
Ein Kriegsruf der Holzinduſtriellen.

Im Holzgewerbe bereiten ſich neue Kämpfe vor. Aber nicht
von den Arbeitern wird der erſte Kriegsruf ausgeſtoßen, ob
wohl ſie ein Recht hätten, mit ihrer Lage die größte Unzu-
friedenheit zu bekunden, ſondern die Unternehmer
blaſen in das Kriegshorn und rüſten zum Kampfe
angeſichts der im nächſten Jahre bevorſtehenden großen Ver
tragsbewegung. Jm Frühjahr 1915 kommen über 100 Städte
mit zirka 40 000 Arbeitern für die Bewegung in Betracht. Zu
dieſer Bewegung hat nun die Unternehmerorganiſation, der
Arbeitgeberſchutzverband für das deutſche Holzgewerbe, auf
ſeiner am 20. Juni in München tagenden Generalverſammlung
Stellung genommen. Die in Frage kommenden Städtever-
treter der Unternehmer haben zunächſt eine geſonderte Ver
ſammlung abgehalten, über deren Verlauf und Beſchlüſſe einer
der bekannteſten Scharfmacher. Dr. Keiner-Mannheim, der
Hauptverſammlung folgenden Bericht erſtattete:

Ss iſt eine Kommiſſion aus den beteiligten Städten
gewählt worden, die bis zum 1. Oktober ein Arbeitsprogramm
feſtzuſtellen und die Verhandlungen zu führen hat. Die An
ſicht geht allgemein dahin, daß man am Ende der Bewilli-
gungen angelangt ſei, da es ſchon angeſichts der darnieder-
liegenden wirtſchaftlichen Lage eine Grenze in denſelben
geben muß, die vielfach ſchon überſchritten iſt.“ J

An das Referat knüpfte ſich eine eingehende Debatte, in
welcher ſich die vollſte Einmütigkeit kundgab, den beteiligten
Slädten nach jeder Richtung hin durch den geſamten Verband
vollſte Unterſtützung zuteil werden zu laſſen. Am Schluſſe der
Debatte wurde unter allgemeinem Beifall die nachſtehende
Reſolution einſtimmig angenommen:

Tarifverträge mit den Arbeitnehmern in den Jahren 1914
bis 1916 ablaufen, ſind einſtimmig der Anſicht, daß die
Grenze der Möglichkeit, den Arbeitnehmern Zugeſtändniſſe
zu machen, bereits überſchritten iſt. Sie werden deshalb

eher die Konſequenzen einer Ablehnung etwaiger Forde-
rungen tragen, als weitere Forderungen bewilligen.
Dieſem einſtimmigen unumſtößlichen Beſchluß der Städte-
vertreter tritt der Arbeitgeberſchutzverband für das deutſche
Holzgewerbe bei und iſt der tatkräftigen moraliſchen und
materiellen Unterſtützung der Vereinigung deutſcher Arbeit
geberverbände und damit der geſamten Arbeitgeberſchaft
Deutſchlands ſicher.“

Somit iſt alſo der Kampf für die nächſtjährige Vertrags-
kampagne im Holzgewerbe eröffnet. Man will „eher die
Konſequenzen einer Ablehnung etwaiger Forderungen tragen,
als weitere Forderungen bewilligen“. Dieſe Unternehmer-

ſprache muß man richtig verſtehen In dem Schutzverbande der
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„Die Vertreter der Arbeitgeber aus den Städten, deren
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Holzinduſtriellen haben ſich ſchon ſeit Jahren eine Anzahl Leute
im „Taktikmachen“ geübt, die dieſen Beruf jedoch ebenſo wie
ihren früheren vollſtändig verfehlt haben. Akademiker,
Juriſten, geweſene Militärs uſw. ſind es, welche die
ſogenannten „Arbeitsprogramme“ produzieren, die dann für die
Praxis nicht nur völlig wertlos, ſondern für das Gewerbe
direkt ſchädlich ſind. Aber ſtets finden ſich darin einige
im Scharfmachergeiſt gehaltene „Grundſätze“, die den Unter-
nehmern in der Holzinduſtrie zwar nichts nutzen, aber ſehr viel
Geld koſten, weil von dem Punkt die heftigen und lang-
wierigen Kämpfe ausgehen. Schon vor Jahren mußte der Vor-
ſtand der Unternehmerorganiſation dieſe Herrſchaften von
ſeinen Rockſchößen ſchütteln, „da ſie den Arbeitgeberſchutzver-
band zum Verſuchsobjekt ihrer oft recht verſchwommenen, un-
klaren und utopiſtiſchen Pläne machten“. „Einzelne dieſer
Herren“, ſo hieß es damals in einer offiziellen Bekanntmachung
des Schutzverbandsvorſtandes, „deren Anmaßung ſich mit
völliger Unkenntnis unſerer gewerblichen
Verhältniſſe paart, möchten das Holzgewerbe zu ihrem
Tummelplatz machen“, die „Wühlereien hinter dem Rücken der
verantwortlichen Vorſtände“ haben zu vielen Konflikten den
Anlaß gegeben. Und nun ſind dieſelben Leute wieder am
Ruder, die „ſtudierte Taktik“ ſoll in der bevorſtehenden Ver-
tragsbewegung abermals erprobt werden.

Die Holzarbeiterzeitung bemerkt ſarkaſtiſch zu den Beſchlüſſen
der Unternehmer: Wir können nicht ſagen, daß uns dieſe Art
Taktikmacherei ſonderlich imponiert. Auch die Tatſache, daß der
Arbeitgeberſchutzverband für das deutſche Holzgewerbe dieſem
einſtimmigen, „unumſtößlichen“ Beſchluß beigetreten iſt, ſchreckt
die Holzarbeiter nicht. Ebenſo wenig kriechen ſie vor der Ver
einigung deutſcher Arbeitgeberverbände und deren moraliſcher
und materieller Unterſtützung der Holzinduſtriellen ins Mauſe
loch.

Was iſt das übrigens für eine Unternehmerorganiſation, die
heute ſchon, wo die ganze Angelegenheit noch ruhig in der Zu-
kunft Schoße ſchlummert, ihre eigene Schwäche dadurch
eingeſteht, daß ſie die allgemeine Solidarität der geſamten Ar-
beitgeberſchaft proklamiert und darauf ihre ganze Taktik auf-
baut! Ein ſolcher Vau iſt auf Sand gebaut, das haben die
Unternehmer doch ſchon in der Vergangenheit genügend er-
fahren. Jhre Veſchlüſſe ſind daher vorläufig weiter nichts
als Worte, damit allein laſſen ſich die Arbeiterorgani-
ſationen nicht niederringen. Mögen die Unternehmer nur
weiter zum Fenſter hinaus reden und beſchließen, das wird den
Arbeitern höchſtens noch mehr die Augen öffnen. Jhnen ſei
daher nochmals wiederholt, was die klaren Tatſachen bei den
verfloſſenen Tarifkämpfen ſo einwandfrei geprägt haben und
was auch in Zukunft nicht anders ſein wird: Nicht durch
Generalverſammlungsbeſchlüſſe und prahleriſche Kampfgebär-
den werden die Bedingungen der Tarifverträge geſchaffen, ſon
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dern durch die Macht, Stärke und Aktions fähigkeit

der Organiſation. Wenn uns noch ein Beweis hätte
geliefert werden müſſen, wo es den Hebel anzuſetzen gilt, dann
hätten die neueſten Beſchlüſſe der Unternehmer dies beſorgt.
Stärkt eure Organiſationen, das iſt eine klügere Taktik als
„unumſtößliche“ Kampfbeſchlüſſe in die Welt hinauszupoſaunen.

Ausſperrung von 30 000 Tucharbeitern.
Die organiſierten Unternehmer der Textilinduſtrie in Kott-

bus haben beſchloſſen, am 18. Juli ihre Betriebe zu ſchließen
und 30 000 Arbeiter und Arbeiterinnen zu entlaſſen. Jn das
Ausſperrungsgebiet fallen die Orte Kottbus, Sprem-
berg, Forſt, Guben, Luckenwalde, Sommer-
feld und Finſterwalde. Die Unternehmer wollen die
Forderungen der in den Walkereien tätigen Arbeiter nicht be-
willigen, die dieſerhalb in den Ausſtand getreten ſind. Durchdie Maſſenausſperrung ſoll nun en Druck auf die Arbeiter-

organiſation ausgeübt werden, die Lohnbewegung der Walkerei-
arbeiter zu beenden.

Und das alles, weil 30 Walkereiarbeiter ſtreiken!

Halle und Saalkreis.
Halle, den 11. Juli 1914.

Ein Stück Kulturarbeit.
Wieder ſind, wie in Halle, in vielen deutſchen Städten die

Genoſſinnen dabei, um Ferienſpiele mit den Kindern zu ver-
anſtalten. Wieder ſtellen junge Genoſſinnen, verheiratete
Frauen und Mütter ihre freie Zeit zur Verfügung, um den
Aermſten der Armen, den Kindern der Proletarier, die fo
ſelten aus der dumpfen, grauen Stadt herauskommen, einige
frohe Stunden des Spiels im Freien zu bieten. Fetzt ſind die
Frauen dabei, gewiſſenhaft und mit Verſtändnis all die Vor-
arbeiten zu leiſten, die die Organiſierung der Ferienſpiele nötig
macht. Schon voriges Jahr iſt auf dieſem Gebiete viel geleiſtet
worden. Wenn wir nur die Ferienſpiele in den Städten be-
trachten, von denen in der Gleichheit berichtet wurde, ſo kommt
bald eine ſtattliche Zahl von Kindern zuſammen, denen es durch
unſre Arbeit ermöglicht wurde, in den Ferien ſo manchen Nach-
mittag draußen bei fröhlichem Spiel zu verleben. Von den
Städten Frankfurt a. M., Harburg, Remſcheid, Eſſen, Kiek,
Heilbronn, Braunſchweig, Karlsruhe, Köln, Mainz, Krefeld und
Chemnitz ſind Berichte an die Gleichheit über die im Sommer
1913 veranſtalteten Ferienſpiele geſandt worden, aber auch in
andern Städten, z. B. Halle, Charlottenburg, Schöneberg ſind
die Kinder in den Ferien hinausgeführt worden.

Von den oben genannten Orten waren es allein 110 000 bis
120 000 Kinder, denen die Wohltat der Ferienwanderungen zu-
gute kam. Jn den meiſten Städten erhielten die Kinder täglich
ihr Veſper draußen im Freien, gewöhnlich Brot und Milch, ſo
in den Orten Frankfurt a. M., Heilbronn, Karlsruhe Kiel Jn
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Harburg und Krefeld erhielten die Kinder nur Milch, in Braun
ſchweig Kaffee und Kuchen, in Eſſen je eine Brezel. Jn Köln
und Mainz mußten die Kinder ihr Veſperbrot ſelbſt mitbringen,
da in dieſen Städten nicht genügend Geld zuſammengekommen
war. um auch die Kinder zu beköſtigen. Aber in faſt allen
Orten gab's ein großes Schlußfeſt mit Kaffe und Kuchen und
Ueberraſchungen für die Kinder, an dem auch die Eltern teil-
nahmen.

Jn den kleinern Städten war der Wald nah genug, um die
Kinder zu Fuß dorthin zu führen. Jn den größern aber mußte
man erſt hinausfahren. Teils wurde die Eiſenbahn, teils die
Straßenbahn, teils auch, wie in Kiel, Dampfer dazu benutzt.
In den meiſten Fällen trug die Ferienſpielkommiſſion die Fahr-
koſten, damit nicht die Allerärmſten, diejenigen, die es oft ge-
rade am nötigſten haben, von den Spielen wegen Geldmangels
fernblieben.

Auch Spielgeräte wurden von den Geldern der Kommiſſion
angeſchafft, Fuß-, Schleuder- und Spielbälle, Reifenſpiele,
Spring- und Ziehtaue. Es gehörte viel Geld dazu, alle dieſe
Ausgaben zu beſtreiten. Die Summen, die der Kommiſſion in
den einzelnen Städten zur Verfügung ſtanden, waren recht ver-
ſchieden. Für die Ferienſpiele kamen zuſammen in: Mainz
60 Mk., Harburg 300 Mk., Eſſen 333,57 Mk., Heilbronn 357,92
Mark, Kiel 783,30 Mk., Schöneberg 2300 Mk., Braunſchweig
6350 Mk., Frankfurt a. M. 12 000 Mk. Von den andern Orten
iſt die Höhe der verbrauchten Summen nicht angegeben worden.
doch wird übereinſtimmend berichtet, daß die Mittel zu den
Ferienſpielen reichlich zuſammenfloſſen; die Partei, die Ge-
werkſchaften, die Konſumgenoſſenſchaften ſtellten Mittel zur
Verfügung, die übrigen Gelder wurden durch freiwillige
Sammlungen unter den Parteigenoſſen aufgebracht. Auch die
Organiſationen der Bildungs- und Jugendausſchüſſe gaben ihr
Scherflein dazu. An manchen Orten gaben die Konſumvereine
ihren Veitrag auch in Naturalien her; ſie lieferten den Kuchen,
Brot, Brezeln und die Getränke umſonſt. Nur in Frankfurt
und Schöneberg wurden ſtädtiſche Mittel zur Verfügung ge-
ſtellt. Jn beiden Städten gab der Magiſtrat auf Veranlaſſung
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten die obengenannten
Summen. Beſonders in Frankfurt konnten dann die Ferien-
ſpiele in großem Maßſtabe ausgebaut werden. Es wurden dort
Ferienſpaziergänge, Spiele auf den Schulhöfen und Verwah-
rung der noch nicht ſchulpflichtigen Kinder eingerichtet. Auch
Berlin hat eine ausgedehnte Fürſorge der Kinder in den Ferien.
Jm Sommer 1913 beteiligten ſich an 278 000 Kinder daran.
Aber im allgemeinen haben die Kommunen ihre Aufgaben auf
dieſem Gebiete noch nicht erkannt.

Wir aber können nicht abwarten, bis ſich die Gemeinden end-
lich auf ihre Pflicht beſonnen haben. wir müſſen überall ſelbſt
Hand anlegen. Erſt durch die Tätigkeit unſrer Genoſſinnen
bei den Ferienſpielen werden die Gemeinden auf die Not-
wendigkeit dieſer h gewieſen. Wir müſſen dieſen Zweig
unſrer Kulturarbeit, der wahrlich nicht der unwichtigſte iſt, von
Jahr zu Jahr, von Sommer zu Sommer mehr ausbauen. Mag
es auch viel Zeit und Mühe koſten der beſte Lohn für unſre
Arbeit liegt in dem Bewußtſein, Tauſenden und Zehntauſenden
von Kindern frohe Stunden verſchafft, ihnen an Körper und
Seele Gutes getan zu haben.

Die Mitgliederzahl der Halliſchen Krankenkaſſen.
Die Mitgliederbewegung der Krankenkaſſen gibt manche inter-

eſſanten Aufſchlüſſe über ſoziale Vorgänge. So werden z. B. die
Veränderungen in dem Beſtand der Mitglieder benutzt zur Beur-
teilung der Lage des Arbeitsmarktes. Die geſamten Halleſchen
Krankenkaſſen hatten Ende April 1912 einen Beſtand von 31364
männlichen und 11796 weiblichen verſicherungspflichtigen Mit-
gliedern. Ende April 1913 betrugen dieſe Beſtände 28959 und
12250 Perſonen. Man ſieht, die Zahl der männlichen Mitglieder
war inzwiſchen um rund 3000 geſunken, während die der weib-
lichen um etwa 500 geſtiegen war. Beides ſind Folgen der
wirtſchaftlichen Kriſe des Jahres 1913. Es iſt eine regel-
mäßige Erſcheinung, daß in Zeiten des flauen Geſchäftsganges die
Nachfrage nach weiblichen (weil billigen) Arbeitskräften ſteigt.

Ende April 1914 hatten die Kaſſen 50481 männliche und
20352 weibliche verſicherungspflichtige Mitglieder. Das iſt eine
ganz gewaltige Steigerung, die auf das am 1. Januar 1914 er-
folgte Jnkrafttreten der Reichsverſicherungsordnung und die damit
erfolgte Erweiterung des Kreiſes der verſicherungs-
pflichtigen Perſonen zurückzuführen iſt. Man erkennt aus
dieſen Zahlen, daß durch die neuen geſetzlichen Beſtimmungen in
der Stadt Halle allein rund 12000 männliche und 8000 weibliche
Perſonen der Krankenverſicherungspflicht zugeführt worden ſind.
Wegen der Veränderung des geſetzlichen Zuſtandes ſind daher auch
die Zahlen über die Mitgliederbeſtände aus den Vorjahren mit
denen von dieſem Jahre zum Zwecke der Beobachtung des Arbeits-
marktes auch nicht zu vergleichen.

Außer dem für Ende April 1914 angegebenen Beſtande an ver-
ſicherungs pflichtigen Mitgliedern waren noch 1317 männliche
und 896 weibliche freiwillige Mitglieder vorhanden. Jm
allgemeinen ſteigt die Zahl der freiwilligen Mitglieder, gegenüber
dem Vorjahr hat ſie aber um rund 500 abgenommen. Das hat
ſeinen Grund darin, daß viele von ihnen verſicherungspflichtig
geworden ſind. Die Zahl der Kaſſen hat ſich ſeit 1913 durch die
Zentraliſation von 44 auf 25 vermindert.

Die eingeſchriebenen freien Hilfskaſſen haben einen Rückgang
erfahren. Jm April 1912 beſtanden ihrer in Halle 50 mit 8032
männlichen und 400 weiblichen Mitgliedern, im April 1914 aber
nur noch 42 mit 6702 männlichen und 902 weiblichen Mitgliedern.
Dieſer Krebsgang iſt auf die neuen geſetzlichen Beſtimmungen über
die freien Hilfskaſſen zurückzuführen, die ſehr erſchwerende Anfor-
derungen an die Kaſſen ſtellen.

Kinderfeſt des Sozialdemokratiſchen Vereins. Am Mittwoch,
den 15. Juli, von nachmittags 3 Uhr an, findet in den Garten-
anlagen des Volksparkes das beliebte Kinderfeſt, beſtehend aus
Konzert, Umzug mit Muſik und verſchiedenen Unterhaltungsſpielen,
ſtatt. Der Umzug nimmt pünktlich *24 Uhr ſeinen Anfang. Bei
Eintritt der Dunkelheit: Stocklaternenumzug. Jedes Kind erhält
ein Geſchenk. Der Eintrittspreis beträgt pro Perſon 10 Pf.
Eintrittskarten ſind im Parteiſekretariat, Harz 42 44, in der
Volksbuchhandlung, im Volkspark, ſowie bei den Funktionären und
den bekannten Zigarrengeſchäften von Parteigenoſſen gegen Vor

kleine Ferienfreude bereiten will, der bringe ſie am Mittwoch zum
Kinderfeſt.

Arbeiterjugend. Um den weitbekannten, herrlichen Natur
park zu beſichtigen, unternehmen wir am kommenden Sonntag,
früh 7 Uhr, eine Wanderung nach Zöſchen bei Merſeburg. Treff
punkte Ranniſcher und Wettiner Platz. Zur Rückfahrt ſind
30 Pfg. Fahrgeld mitzubringen. Alle, die Sinn für die Schön-
n Natur, insbeſondere auch für ausländiſche Pflanzen

e der Mitgliedsbücher zu haben. Wer ſeinen Kindern eine

ben, werden zu recht zahlreicher Beteiligung eingeladen. Am
achmittag um 3 Uhr treffen wir uns zu einer Wanderung

über die ſieben Dörfer auf dem Hallmarkt. Wer an der Tages-
wanderung nicht teilnehmen kann, möge ſich an dieſer Tour be-

teiligen. Der Vertrauensmann.
Ein großer Diebſtahl auf dem Halliſchen Bahnhof. Am

Mittwoch abend gelang es einem geriebenen Schnellzugsſpitz-
juben. aus dem hier um 8.20 Uhr einlaufenden Frankfurter

DZug für 10 000 Mk. Schmuckſachen zu erbeuten. Sein Opfer
wurde eine Berliner Dame. Während der DZug eine Zeitlang
hielt, begab 45 die Dame in den Speiſewagen. Unterdeſſen
entdeckte ein Dieb, der wahrſcheinlich den Zug entlang gegangen
war, in ihrem Abteil ihren Handkoffer, nahm ihn an ſich und
verſchwand damit. Unter den Schmuckſachen, die ſich darin be
fanden, ſind beſonders bemerkenswert eine goldene Kette mit
29 eiförmigen Steinen, eine Platinkette mit zwei Anhängern
und eine goldene Broſche, deren Mittelſtück aus einem Kreis
von Brillanten beſteht. Der Täter, der als etwa 30--32 Jahre
alt, 1,68 Meter groß. mit dickem Geſicht, Anflug von Schnurr-
bart und grauem Anzug beſchrieben wird, iſt durch den Nug
gegangen, während die Beſtohlene ſich im Speiſewagen befe id,
hat den Koffer als Eigentum ſeiner Frau bezeichnet und ihn
ſich von einem Mitreiſenden durch das Fenſter herausgeben
laſſen. Perſonen, die dieſen Vorgang etwa beobachtet haben
oder ſonſtige ſachdienliche Angaben machen können, werden er-
ſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer20 oder 36, zu melden. Die Geſchädigte hat auf die Wieder-
erlangung der Sachen eine Belohnungbis zu 1000 Mk.
ausgeſetzt.

Die Volksfürſorge in Halle. Wie uns die hieſige Rechnungs
ſtelle der Volksfürſorge mitteilt, iſt nunmehr auch in Halle das
erſte Tauſend Verſicherter überſchritten. Wenn man
beachtet, daß die Mitarbeiter der Volksfürſorge nur nebenamtlich
tätig ſind und ſich in die immerhin etwas ſchwierige Materie erſt
einarbeiten mußten, ſo kann man mit dem vorläufigen Erfolg
ſchon zufrieden ſein. Einzelne Vertrauensleute haben mit hervor
ragendem Fleiße gearbeitet, was beſonders von den Bezirken
Ammendorf und Nietleben geſagt werden kann. Hoffentlich
ſetzen nun auch die übrigen Landorte, in denen zum Teil die
Werbearbeit erſt beginnt, in gleicher Weiſe ein. Dann wird das
a Ziel, 2000 Verſicherte am Jahresſchluſſe, leicht erreich-
ar ſein.

Auskunft erteilen gern und unentgeltlich die Vertrauensleute
ſowie die Rechnungsſtelle, Landsbergerſtr. 13, woſelbſt auch Mel-
dungen zur Mitarbeit angenommen werden.

Gegen den Geburtenrückgang und die Beſchränkung der
Kinderzahl wird jetzt in Wort und Schrift von beſtimmter Seite
viel geeifert. Hohe, höchſte und ſogar allerhöchſte Herrſchaften be-
faſſen ſich mit dieſem Problem, ja, die Geſetzesmaſchine iſt bereits
darum in Bewegung geſetzt. Wie die rauhe Wirklichkeit ausſieht
und wo letzten Endes die wahren Urſachen der Kinderbeſchränkung
liegen, darauf iſt von uns ſchon genügend hingewieſen worden. Ein
bezeichnender Fall zu dieſem Kapitel ſei hier wiedergegeben. Die
Frau eines Arbeiters hatte ein etwa ein halbes Jahr altes ſtädtiſches
Ziehkind in Pflege genommen. Sie hatte ſich damit ſogar den Dank
der Waiſenpflegerin erworben, weil ſich ſonſt niemand gemeldet
hatte und man froh war, für das arme Wurm eine gute Unter-
kunft gefunden zu haben. Eigene Kinder hatte die Familie außer
einem 12jährigen Jungen nicht. Soweit wäre alles zur Zufrieden-
heit der beteiligten Kreiſe erledigt geweſen, wenn es keine Haus-
wirte gäbe. Der hier in Frage kommende Hausagrarier Wilhelm
Bock ſchien von dem Wort: Laſſet die Kindlein zu mir kommen!
noch nichts gehört zu haben, ſondern verlangte, daß das Kind
wieder aus dem Hauſe käme. Da alle Bemühungen nichts
nutzten, beglückte der Mann die Frau mit folgendem, für ſich ſelbſt
ſprechenden Schreiben:

„„Sie haben ohne meine Genehmigung ein Kind in
ihre Behauſung genommen.

Jch fordere Sie auf, binnen drei Tagen das Kind
wieder aus der Wohnung zu entfernen.“
Als auch dieſe unrechtmäßige Aufforderung nichts nutzte, erfolgte

die Kündigung der Wohnung. Hier wäre alſo ein dankbares
Gebiet für alle diejenigen, die ſich gegen die Beſchränkung der
Kinderzahl mit ſo viel Eifer wenden. Und dieſer gemütvolle Haus-
wirt bildet, was uns die mit Kindern reich „geſegneten“ Arbeiter
familien beſtätigen werden, mit ſeiner Abneigung gegen die Kinder
keineswegs eine Ausnahme.

Wieder freigelaſſen wurde der Bankier Richard Fried-
mann, der, wie mitgeteilt, nach ſeiner Verurteilung zu ſechs
Monaten Gefängnis wegen Wuchers verhaftet wurde. Die Straf-
kammer hatte einige Tage nach der Verurteilung Friedmanns
gegen ihn Haftbefehl wegen Fluchtverdachts erlaſſen. Jetzt hat
das Oberlandesgericht in Naumburg auf die Beſchwerde der Ver-
teidiger die Haftentlaſſung gegen eine Kaution von 50000
Mark angeordnet.

Aus dern Zoologiſchen Garten. Die in der vergangenen
Woche eingetroffenen drei Pinguine haben ſich gut eingewöhnt und
nehmen ſelbſtändig Nahrung zu ſich, Auf der langen Fahrt vom
Kap bis, nach Deutſchland mußte ihnen die Nahrung ſtets mit
Gewalt BVeigebracht werden, da ſie ſich nicht ſo ohne weiteres an
die Aufnahme toter Fiſche gewöhnen. Jetzt ſchießen ſie bei der
Fütterung ebenſo wie der alte Vogel blitzſchnell durchs Waſſer,
ſobald ihnen ein Fiſch zugeworfen wird: ſelbſt der alte Vogel, der
allein ſehr viel gemächlicher war, iſt jetzt im Wettſtreit mit den
anderen wieder zu der alten Lebhaftigkeit erwacht, ſo daß die
Fütterung der Pinguine zu einem der intereſſanteſten Schauſpiele
gehört. Auf die zahlreichen Neuerwerbungen, die in der Faſanerie
untergebracht ſind, die ſchönen Sittiche und Tauben, muß ſpäter
einmal eingegangen werden, jetzt ſei nur noch kurz auf zwei pracht
volle zu den Schleichkatzen, und zwar zu den Jchneumonartigen,
gehörige Fuchsſchwanzmanguſten aus Südafrika hingewieſen, die
in den kleinen Käfigen am Raubtierhaus neben dem zur gleichen
Gruppe gehörigen aus Jndien ſtammenden Mungo untergebracht
ſind. Es ſind muntere zierliche Tierchen, die durch einen langen
buſchigen Schwanz gegenüber den anderen Angehörigen der gleichen
Gruppe ausgezeichnet ſind.

Unglücksfall auf dem Hauptbahnhofe. Eine Schneiderin von
hier hatte eine Freundin nach dem Zuge geleitet und erwartete
deſſen Abfahrt auf dem Bahnſteig. Jn dem Gedränge erhielt ſie
plötzlich einen Dtoß, wodurch ſie gegen den ſich gerade in Be
wegung ſetzenden Zug geſchleudert wurde. Zum Glück kam ſie
auf das Trittbrett zu liegen und entging dadurch der Gefahr des
Ueberſahrens. Sie wurde einige Meter mitgeſchleift und erhielt
durch Aufſchlagen auf das Pflaſter eine ſtarkblutende Kopfverletzung.
Durch einen herbeigerufenen Arzt wurde ihr die erſte Hilfe zuteil.
Der Mangel einer Rettungswache oder ähnlichen Einrichtung
auf dem Bahnhofe machte ſich auch bei dieſer Gelegenheit wieder
recht fühlbar. Bei allem guten Willen vergeht doch immer eine
längere Zeit, ehe ein Arzt zur Stelle iſt und die erſte Hilfe leiſtet.

Ein Kind durch ein Auto überfahren. Heute morgen gegen
8 Uhr wurden in der Merſeburger Straße zwei Kinder des Arbeiters
Kühne, im Alter von 8 und 10 Jahren, von dem Auto S. S. 67
überfahren. Das 8jährige Mädchen wurde ſo ſchwer verletzt, daß
es nach der Klinik gebracht werden mußte, während der Knabe
mit Hautverletzungen davon kam.

Das alte Lied. Durch das Explodieren einer Petroleumlampe
zog ſich geſtern abend eine Frau Häntſchke auf dem Böllberger Weg
derartig ſchwere Verletzungen im Geſicht und an den Händen zu,
daß ſie ſich zu einem Arzt begeben mußte. Die Bedauernswerte
wird wahrſcheinlich das rechte Auge einbüßen.

Zuſammenſtoßz. Heute morgen ſtieß ein Eiswagen mit dem
Wagen des Fleiſchers B. auf der Klausbrücke zuſammen, ſo daß
das Pferd des Fleiſchers zurückprallte und mit dem Kopfe in den
Stadtbahnwagen ſtieß. Das Pferd wurde am Kopf und Hals
ſchwer verletzt, ſo daß es ausgeſpannt werden mußte, Perſonen
waren nicht verletzt.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden am 9. Jult ein
Herrenfahrrad, Marke Union, Nr. 606 731, ſchwarzer Rahmen,
gelbe Felgen, nach oben gebogene Lenkſtange mit kurzem Vor
bau. der vordere Laufmantel mit der Aufſchrift E. Adam,
Ammendorf“; ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbe
kannt, ſchwarzer Rahmen und gleiche Felgen, nach hinten ge-
bogene Lenkſtange, ſchwarzer Lederſattel, Freilauf; am 10. Juli
ein Herrenfahrrad, Marke Prometheus, ſchwarzer Rahmen,
gelbe Felgen mit ſchwarzen Streifen, nach oben gebogene Lenk-
ſtange, Freilauf.

Straßenſperrungen. Behufs Umpflaſterung wird die Röſer-
ſtraße vom 13. d. M. ab auf etwa 2 Wochen für den Fahr und
Reitverkehr er Ebenſo wird die Böckſtraße vom gleichen
Tage bis auf Weiteres dem Verkehr entzogen.

Neue Hausnummern. Durch Ausbau de Straße Neuwerk
iſt die Neubezeichnung folgender, bisher am Kirchtor belegener
)rundſtücke erforderlich: Kirchtor 4 erhält die Bezeichnung

Neuwerk 5, Kirchtor 5a erhält die Bezeichnung Neuwerk 6, Kirch
tor 6 erhält die Bezeichnung Neuwerk 7. Ferner erhält das
Haus Neuwerk 3 die Nummer 10.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute Sonnabend hält der Zimmerer-Verband

ſein Stiftungsfeſt ab. Sonntag findet vom Brauerei- u. Mühlen-
arbeiter- Verband ein Sommerfeſt mit vielen Unterhaltungen und
Darbietungen ſtatt. Jm neuen Saal hält der Stammtiſch Brüder-
lichkeit ſein Sommerfeſt ab. Dienstag abend wird ein großes
St degeert und am Mittwoch den 15. Juli das Kinderfeſt
tattfinden.
Volks- Konzert auf der Peißnitz. Wie bereits gemeldet,

wird das geſamte Orcheſter des Stadttheaters heute, Sonnabend
abends 81/2 Uhr unter Leitung des Kapellmeiſters König als
3. Volks Konzert ein beſonders gewähltes Programm auf der
Peißnitz zur Wiedergabe bringen.

Walhalla- Theater. Morgen iſt der letzte Sonntag, an
dem die Schlager, Der letzte Streich, ſowie Gottlieb geht bummeln,
zur Aufführung gelangen. Die Tageskaſſe iſt Sonntag ab 10 Uhr
ununterbrochen geöffnet.

Apollo- Theater. Das Senſationsſchauſpiel Der Silber-
könig gelangt nur noch wenige Tage zur Aufführung. Nach-
mittags 4 Uhr wird von der Theaterkapelle im Garten großes
Wein ert ausgeführt. Die Tageskaſſe iſt von 9 Uhr vorm. ab
geöffnet.

Thalia- Theater. Während heute, Sonnabend, und morgen,
Sonntag, das neue Zugſtück Jettchen Gebert zur Darſtellung ge-
langt, wird ſich der Spielplan der kommenden Woche ſehr abwechſ-
lungsreich geſtalten. Montag Der müde Theodor, Dienstag Jettchen
Gebert, Mittwoch Die ſpaniſche Fliege. Donnerstag findet die
Erſtaufführung von Die Praäſidentin ſtatt.

Olympia-Park. Auf den heute, Sonnabend, ſtattfindenden
Ringkampf zwiſchen Paul Bahn und den Deutſch Amerikaner
Weſtergaard-Smith ſei nochmals hingewieſen. Das Konzert wird
vom geſamten Rohland Orcheſter ausgeführt. Morgen iſt ein
ſogenannter populärer Sonntag, an welchem ein Einheitsentree
von 30 Pf. für alle Darbietungen genommen wird. Von 4 bis
7 Uhr iſt Elite- Konzert. Nachmittags 5. und abends 28 Uhr
wird die Zirkusſenſation „Ein Autorennen im 125 km Tempo“,
wobei ein Wagen den andern im Fluge durch die Luft überhokt,

von den Amerikanern Miß Aſtoria und Mſtr. Gregor vorgeführt.
Der Arbeiter-Schwimm- Verein veranſtaltet Sonntag,

den 12. Juli, in der Badeanſtalt Krauſe ein volkstümliches
Schwimmfeſt. Anfang abends “/26 Uhr. Kaſſenöffnung 5 Uhr.
Siehe geſtriges Jnſerat.

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Zum erſten
Punkt der Tagesordnung machte der Gemeindevorſteher ge-
ſchäftliche Mitteilungen. Vom Villenkoloniegelände ſind bis
jetzt 35 000 Quadratmeter Bauland zum Preiſe von 55 585 Mk.
verkauft. Von dieſer Summe entfallen 22000 Mark auf
Straßenausbaukoſten. Um den Verkehr zwiſchen Nietleben
und Halle zu fördern, will die Hettſtedter Bahn ab 1. Mai
1915 noch einen Zug in der Zeit von mittags 1 Uhr 20 Min.
ab Halle und 1 Uhr 47 Min. nach Halle zurückfahren laſſen.
Die Jahresrechnung unſerer Gemeinde ſchließt mit einem
Ueberſchuß von 9338,17 Mk. ab. Zur Prüfung der Gemeinde
kaſſenRechnungsbücher werden der Oberſteiger Thomas und
Kaufmann Döling gewählt. Bei ihrer ahl waren die
Herren noch nicht einmal anweſend, Kaufmann Döling kam
ſpäter und Oberſteiger Thomas überhaupt nicht. Dann wurde
beſchloſſen, daß die Jnneneinfriedigung der einzelnen Par-
zellen der Gartenſtadtanlagen mindeſtens 1,75 Meter hoch ſein
muß. Die Lieferung der Packlager zum Straßenausbau der
Villenkolonie erhielt Brömme, Halle-Trotha, zum Preiſe von
5,20 Mk. pro Kubikmeter. Beſchloſſen wurde, ab 1. September
1914 zum Straßenausbau eine Anleihe von 50 000 Mk. aufzu-
nehmen. Von dem Erlaß eines i zur Umſatzſteuer
ordnung zugunſten der Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland
wurde vorläufig Abſtand genommen. Jn der geſchloſſenen
Sitzung wurde eine Aenderung der Luſtbarkeitsſteuerordnung
beſchloſſen. Familienfeſte, Hochzeiten, Kindtaufen uſw., die
einen rein häuslichen Charakter tragen, bleiben künftig ſteuer
frei, auch wenn ſie in Gaſthäuſern arrangiert werden. Weiter
wurde beſchloſſen, für die Gemeindeſchweſter eine andere Wo
nung zu mieten. Dr. Gäbelein begründete die Notwendigkeit
einer anderen Wohnung damit, daß die Schweſter an Rheuma-
tismus leide. Unter der jetzigen Wohnung iſt der Leichen-
wagenſchuppen und im Winter wäre der Fußboden außer-
ordentlich kalt. Von unſerer Seite wurde dem entgegengehalten,
daß die Schweſterwohnung der Gemeinde bis jetzt ziemlich
teuer geworden iſt. Erſt im letzten Winter wurde in die Woh
nung Waſſerleitung eingebaut. Damals lag ein weiterer An
trag vor, elektriſches Licht in die Wohnung zu klegen, und nur
der Umſtand, daß die Malerarbeiten erſt im vorigen Früh-
jahre der Gemeinde 260 Mk. gekoſtet hatten, war maßgebend,
vom Einbau des elektriſchen Lichtes abzuſehen. Daß der un
geheizte Schuppen unter der Wohnung iſt, kann nicht als Be
gründung angeſehen werden. Es iſt jetzt in Nietleben üblich
und baupolizeilich genehmigt und werden auch in allen Neu
bauten über den Hauseingängen Wohnungen eingerichtet.
Kein Menſch nimmt Anſtoß daran, auch die Bauvolizeibehörde
nicht. Die neue Wohnung für die Gemeindeſchweſter war
bereits beim Maler Raſche in der Wieſenſtraße in Ausſicht
genommen. Beſchloſſen wurde, die Wohnung ab 1. Oktober
1914 auf 5 Jahre zum Preiſe von 210 Mk. zu mieten. Jn die
bisherige Schweſterwohnung ſoll der Gemeindediener und in
die Wohnung des Gemeindedieners ſoll der Gemeindearbeiter
ziehen. Die Arbeiterwohnung ſoll einer ortsarmen Familie
aus Halle, für die die Gemeinde jetzt Miete zahlen muß, über-
laſſen werden. Hoffentlich bekommt der Gemeindediener,
wenn er die Schweſterwohnung bewohnt, nicht ebenfalls
Rheumatismus. Der Antrag des Schloſſermeiſters Uhlendorf
auf Erlaß eines Steuerreſtes im Betrage von 26,40 Mk. aus
rn Rechnungsjahre 1913 bis 1914 wurde ohne Debatte ge
nehmigt.

Peißen. Schweinepeſt. Unter dem Schweinebeſtande der
Maſtanſtalt von Weber in Peißen iſt die Schweineſeuche und
Schweinepeſt ausgebrochen.

Allerlei.
Ein Rieſenkonkurs! 39 Millionen Schulden!
Jm Konkurs der Berliner Warenhausfirma Wolf Wert

heim, G. m. b. H., wurde am Freitag der erſte Prüfungs
ermin vor dem Amtsgericht Berlin Mitte abgehalten. Der
Konkursverwalter teilte mit, daß der Ausverkauf des Waren-
ſagers 1 480 000 Mk. ergeben habe: alles in allem habe die
Maſſe einen Eingang von 1 762 865 Mk. aufzuweiſen, welcher
Summe 39 213 000 Mk. Forderungen gegenüberſtehen. 3000
Anmeldungen liegen vor; der größte Teil der Forderungen
werde aber den Prozeßweg durchmachen müſſen. Der
Konkurs habe bereits jetzt 25 Aktenbände verurſacht. Der
Konkursverwalter hält auch Regreßanſprüche gegen die ver
antwortlichen Perſonen des Fürſtenkonzerns, ferner gegen den
früheren Aufſichtsrat der Firma und gegen den Geſchäftsführer
für unvermeidlich. Jntereſſant war auch ſeine Mitteilung,
daß die Paläſtina-Bank an der W. Wertheim G. m. b. H. jähr
lich 116 Millionen Mark verdient habe. 400 Gläubiger haben
ſich dem GläubigerSchutzverband angeſchloſſen, der unverzüg

lich die Einleitung der Prozeſſe veranlaſſen wird Das gibt
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wieder einen Rattenkönig von Dauervrozeſſen, wie ſie die kapi
taliſtiſche Verſumpfung immer mehr notwendig macht.

Zur Lichtenberger Einſturzkataſtrophe.
Hie unter Führung des Regierungsrats Friedrich vom Ber

liner Polizeipräſidium eingeleitete Unterſuchung über die Ur-
ſache der Kataſtrophe iſt zwar noch nicht abgeſchloſſen, doch er-
ibt ſich aus den bisherigen Ermiktlungen, daß die Belaſtung
er Stockwerke bei weitem das erlaubte Maß überſchritt.

Und zwar war in den oberen Stockwerken die Belaſtung
fünf bis ſechsmal größer als zuläſſig. Jn den
unteren Stockwerken wurde eine ähnliche Ueberlaſtung feſt
geſtellt; am bedrohlichſten ſtellte ſich aber die Situation imErdgeſchoß heraus, wo die ſchweren Maſchinen aufgeſtellt
waren. Dort betrug die auf das Quadratmeter entfallende
Laſt ein vielfaches der polizeilich geſtatteten Belaſtung. Die
Prüfung des zum Bau verwendeten Materials ergab, daß die
Eiſenbetondecken und Unterzüge von enwandfreier Beſchaffen-
heit waren. Es dürfte die Schuld an der Kataſtrophe nach
dem bisherigen Ergebnis der Unterſuchung lediglich auf
die unſtatthafte Ueberlaſtung der einzelnen Stock-
werke zurückzuführen ſein. Jnfolgedeſſen wurde der Betrieb
in den Neubauten der Fabrik polizeilich geſchloſſen,
um weiteren Unglücksfällen vorzubeugen.

Aus demſelben Grunde beſchloſſen in den Betriebsverſamm-
lungen die Angeſtellten der Fabrik, die Arbeiten in dem geſam-
ten Betriebe nicht eher wieder aufzunehmen, bis Maßregeln
getroffen ſind, um der Wiederholung einer ſolchen Kataſtrophe
vorzubeugen. Nur die Arbeiter, die ſich an den Aufräumungs-
arbeiten beteiligen wollten, traten infolgedeſſen ihren Dienſt
in der Fabrik wieder an. Der Arbeiterausſchuß hat dieſenVerſammlungsbeſchluß. dem Direktorium mitgeteilt.

Unterſchlagung von Kaſſengeldern.
Wegen Unterſchlagung von 10 000 Mk. Kaſſengeldern wurde

der Kaſſenbote Burian von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
in Breslau zu 2 Jahren Gefängnis verurteilt

Um falſchen Gerüchten die Spitze abzubrechen, ſei bemerkt,
daß B. ein guter Patriot iſt.

Sittenwächter gegen die Kunſt.
Die katholiſche Geiſtlichkeit hatte gegen die Ausſtellung ein-

zelner Kunſtwerke auf der Kölner Werkbund- Ausſtellung prote-
ſtiert. Obwohl nun die Aus ſtellungsleitung den Nuditäten-
ſchnüfflern erhebliche Konzeſſionen gemacht und einzelneA usſtellungsgegenſtände zurückgezogen hat,
haben ſich hiermit die Eiferer noch nicht zufrieden gegeben, ſon
dern ſie haben jetzt das Kartell katholiſcher Männer-
vereine in Köln, dem über 50000 Mitglieder angehören,
mobil gemacht. Jn einer Entſchließung dieſes Kartells heißt es,daß ein Beſuch der Mitglieder und ihrer Angehörigen ſolange
nicht empfohlen werden könne, als die anſtößigen Gegenſtändenicht von der Ausſtellung ausgeſchloſſen würden.

Tragiſcher Unglücksfall eines Krankentransports.
Ein tragiſcher Unglücksfall hat ſich Donnerstag in Neukölln

ereignet. Durch ein ſcheugewordenes Pferd eines Kranken-
wagens der Stadt Neukölln wurde der Wagen, in dem ſich ein
verletztes Kind, deſſen Vater und ein Verwandter be-
fanden, in der Hermannſtraſe gegen die Bordſchwelle geſchleu-
dert und umgeworfen. Das Kind wurde hierbei getötetund der Vater ſchwer verletzt. Der andere Jnſaſſe trug
leichtere Verletzungen davon.

Tod infolge Fleiſchvergiftung.
Nach dem Genuß verdorbenen Fleiſches ſind in Altonamehrere Perſonen lebensgefährlich erkrankt. Der

Handlungsgehilfe Brandt iſt im Krankenhauſe bereits ge
m o rben. Die Polizei ermittelte einen Schlachtermeiſter

3 Verkäufer des verdorbenen Fleiſches und verhaftete ihnnd ſeine Frau.

Der Löw' iſt los!
Wie aus Bourges gemeldet wird, iſt dort aus einer Menagerie

eines Zirkus während der Vorſtellung eine Löwin
entwichen. Sie befand ſich mit anderen Raubtieren in einem
Käfig, der von einem fünf Meter hohen Gitter umſchloſſen
war. Plötzlich wurde die Löwin unruhig und ſprang über das
Gitter mitten in das entſetzte Publikum. Es entſtand eine
furchtbare Panik, bei der merkwürdigerweiſe niemand verletzt
wurde. Die Löwin rannte davon und war bald in den Straßen
der Stadt verſchwunden. Bisber konnte das Tier nicht einge-
fangen werden und es herrſcht deshalb in der Bevölkerung
eine begreifliche Aufregung.

Selbſtmord eines Attentäters.
Der d iuhäefelf Njegus, der ſeinerzeit im öſterreichiſchen

Abgeordnetenhauſe auf den Juſtizminiſter v. Hochenbur r
ſchoß, hat ſich, wie eine Zeitungskorreſpondenz meldet, inStrafanſtalt Stein mit einem Hobelmeſſer den Hals auf
geſchlitzt. Sein Zuſtand iſt bedenklich.

Kleines Allerlei. Tod infolge eines Mückenſtichs.
Vor einigen Tagen wurde in Zeitz eine junge Frau im Naether-
park von einer Mücke auf die aſe geſtochen. Die unſcheinbare
Wunde ſchwoll ſofort gefährlich an, ſo daß die Frau den Arzt
zu Hilfe ziehen mußte. Aber das Gift der Mücke konnte nicht
mehr unſchädlich gemacht werden. Die Blutvergiftung führte
zum Tode. Selbſtmord eines Einjährig-Frei-willigen. Jn Gleiwitz erſchoß ſich der Einjährigfreiwillige
Heinze des Ulanenregiments. Die Beweggründe, die ihn
zum Selbſtmord veranlaßt haben, ſind unbekannt. Mord
ganeineralten Frau. Jn einem Weinberg bei Türkheimim Elſaß wurde die etwa 60 Jahre alte Witwe Guob ermordet
aufgefunden.
Meſſerſtiche tödlich verletzt hatte, fehlt bis jetzt jede Spur.
Ein Auto unter den Rädern der Lokomotive.
Der Schnellzug von Kopenhagen nach Helſingör überfuhr in
der Nähe von Helſingör ein Automobil, in dem ſich vier Per-ſonen befanden Der Kraftwagen wurde zertrümmgrt. Zwei

Perſonen, nämlich Bankdirektor Behrens, aus Helſingör und
ein Kind, wurden getötet, die beiden anderen Perſonen
ſchwer verletzt.

Ein Arbeiterdenrmal für den ereenrn Srtinvverg.
Jn einem zündenden Aufruf wendet ſich in unſerem ſozial-

demokratiſchen Stockholmer Parteiorgan Sozialdemokrat Karl
Hedmansſon an die Arbeiter, um ſie für die Errichtung
eines Arbeiterdenkmals für Strindberg zu begeiſtern. „Es iſt
erſt etwas über zwei Jahre,“ ſo heißt es in dieſem Aufruf,
„daß Auguſt Strindberg ſtarb, und trotzdem iſt es ganz ſtill
um ſein Grab. Die ſchwediſchen Theater vergeſſen, an ſeinem
Geburtstag ſeine Dramen zu ſpielen; wir ſehen nichts von
ſeinen hinterlaſſenen Arbeiten veröffentlicht, und es zeigen ſich
keine Anſätze zu einer Strindberg-Literatur, weder in akade-
miſchen Doktorabhandlungen noch bei den belletriſtiſchen Ver-
legern. Aber vielleicht hat man ſchon in Deutſchland be-
gonnenl Was beweiſt dies alles anders, als daß „das
gebildete Schweden“ nicht mehr Auguſt Strindbergs gedenken
will. Statt deſſen ſchließt es ſich um ſeine Gegner zuſammen,
um die romantiſchen Dichter der 90er Jahre, die nun allein und
mächtig in der Schwediſchen Akademie ſitzen und in geeigneten
Fällen eine reaktionäre, antidemokratiſche Politik betreiben.
Aber das arbeitende, kämpfende ſchwediſche Volk will ſeinen
großen Dichter nicht vergeſſen, will nicht ſchweigend zuſehen,
wie ſein Werk ignoriert wird. Wie ſollen wir das Strind-
berg-Erbe verwalten? Das arbeitende Volk beſitzt keine Thea-
ter und hat nur unzureichende Mittel, eine Literatur um ſeinen
Namen zu ſchaffen; aber es hat die Mittel, ſein Gedächtnis
durch ein Denkmal zu ehren. Strindberg ſelbſt hat ja den
Wunſch ausgeſprochen, daß kein Denkmal auf ſeinem Grab er-
richtet werde, und dieſer Wunſch muß reſpektiert werden. Da
mag das arme, dunkle Holzkreuz vielleicht genügen. Es ſagt
genug von dem Menſchen Strindberg, der in Grübelei und
Zweifel ſchließlich im Kreuze das Ewige und Einzige fand.
Doch der Dichter, der Proletarierphiloſoph muß durch ein
Denkmal geehrt werden, das inmitten der lebenden und kämp-
fenden Menſchen ſtehen ſoll. Möge die Arbeiterklaſſe und
alle Freunde lebens- und zeitbewußter Dichtung, alle, die
Strindbergs Andenken ehren und Achtung vor ſeinem Werke
hegen, eine Nationalſammlung veranſtalten, zum Zwecke eines
Denkmals, das dem Würdigen würdig genug iſt.“

Die verkannten Wandervögel.
Das Leeuwarder Nieuwsblad, das augenſcheinlich noch nicht

tief in die r der deutſchen Sprache eingedrungen iſt,
ſchreibt: „Das frühere Benediktinerkloſter im Dörfchen Mönch-röden in Thüringen wurde vom jungdeutſchen Landesverband

angekauft, um in ein Zugvogelhaus umgewandelt zu wer
den, für welchen Zweck dieſes verlaſſene Kloſter ſich ganz be-ſrders eignet. Vogelkenner und Liebhaber von Vögeln dürf-

ten ſich für dieſe i Tat inteveſſiere Nicht

Von dem Täter, der die Frau durch zahlreiche

nur Vogelkenner und Vogelfreunde werden ſich hierſfur inker-
eſſieren, auch w. r freunde einer kleinen Schnurre
werden ſich dieſer „löbli des h Blättchensewiß freuen, das die e ber Organiſation der dent
e chen Jugend alſo verkennt.

Der vierte Kongreß der Sozial
demokratie Lettlands.

Nach einem Zeitraum von fünf Jahren hat der 4. Kongreß
der Sozialdemokratie Lettlands ſtattgefunden. Die dem Kon-
greß unterbreiteten Berichte und die ſich daran anſchließenden
Debatten gaben ein deutliches Bild davon, welch bemerkens-
werte Arbeit die Sozialdemokratie Lettlands in dieſen fünf
Jahren geleiſtet. Trotz aller Greuel einer ſiegreichen Kontre-
revolution, trotz aller unbeſchreiblichen Verfolgungen ſteht die
Sozialdemokratie Lettlands ungebrochen da und ihre Reihen
ſind ſelbſt in den ſchwerſten Reaktionsjahren nicht geſprengt.
Sie hat ununterbrochen gewirkt, um das Proletariat Lettlands
um ihre Fahne zu ſammeln; ſie hat es aufgeklärt und organi-
ſiert und hat ihre führende Rolle in allen politiſchen und öko-
nomiſchen Kämpfen bewahrt. Und nun beim Beginne einer
neuen Aera von Maſſenkämpfen hat ſich unſere Partei wieder
in die erſten Reihen des kämpfenden Proletariats Rußlands
geſtellt. Die Sozialdemokratie Lettlands zählt gegenwärtig
3500 aktive Mitglieder.

Aus den Berichten des Zentralkomitees unſerer Partei ſowie
der lokalen Organiſationen ging hervor, daß die größte Schwä-
chung unſerer Partei in die Jahre 1909 und 1910 fällt. Mit
dem Jahre 1911 erwacht wieder die Maſſenbewegung und zu
gleich gewinnt die Parteitätigkeit an Ausdehnung und Stärke.
Jn den letzten drei Jahren haben großartige politiſche
Streiks und Demonſtrationen ſtattgefunden.

Energiſch und entſchloſſen wurde die Wahlkampagne zur
4. Duma geführt, wobei der Kandidat unſerer Partei, Dr.
Preedkaln (Mitglied der 3. Duma) trotz aller Einſchränkungen
des infamen ruſſiſchen Wahlgeſetzes mehr als 5000 Stimmen
in Riga auf ſich vereinigte. Nur dank den ungeheuren
Repreſſalien und der Eliminierung von mehr als 2000 prole-
tariſcher und halbproletariſcher Wähler aus den Liſten der
Wahlberechtigten, drang Dr. Preedkaln nicht durch und Sieger
blieb der raktionär-liberale Block. Aktive Teilnahme an den
Kommunalwahlen nahmen unſere Organiſationen hauptſäch-
lich auf dem flachen Lande, und zwar in mehreren Gegenden
mit recht gutem Erfolg.

Auch auf anderen legalen Tätigkeitsgebieten war die Sozial
demokratie Lettlands beſtrebt, die vom 3. Juni- Regime äußerſt
eingeſchränkten Organiſations- und Kampfesmöglichkeiten aus
zunutzen. Der Partei gebührt auch das Hauptverdienſt beim
Gründen von Gewerkſchaften, Arbeiter-Kooperativen und Bil-
dungsvereinen, ſowie auch bei der Durchführung des neuein-
geführten Arbeiterverſicherungsgeſetzes.

Die legale Arbeiterpreſſe, die mit einigen Unterbrechungen
ſchon vom Jahre 1906 bis zum Frühjahr 1910 beſtanden hatte,
wurde im Jahre 1911 wieder auf eine ſichere Baſis geſtellt.
Mit dem Beginne des Jahres 1914 wurde unſere Arbeiter-
zeitſchrift in eine Tageszeitung umgewandelt, die gegenwärtig
bis 12 000 Abonnenten zählt. Jn marzxiſtiſchem Geiſte redi-
giert werden auch die beiden anderen Organe, das gewerk-
ſchaftliche ſowie das kooperative. Nach dem Kongreß erſcheint
nun auch ein theoretiſches Organ, eine in ſtrengmarpxiſtiſcherRichtung geleitete Monatsſchrift.

Der Kongreß faßte mehrere wichtige Beſchlüſſe, die die
weiteren Richtlinien unſerer Parteitätigkeit und ihre wichtig
ſten Organiſationsaufgaben feſtlegen. Tiefere Meinungsver
ſchiedenheiten tgten nur auf bei der Stellung der Partei gegen
die anderen Parteigruppen der Sozialdemokratie Rußlands,
ſowie beim Feſtlegen der Prinzipien unſerer Taktik.

Jn anderen Fragen herrſchte eine ziemlich große Einmütig-
keit unter den Kongreßmitgliedern und die Beſchlüſſe wurden
entweder einſtimmig oder mit großer Stimmenmehrheit an
genommen.
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Konsumverein für Gittenberg u. Umgegent
(e. G. m. b. 6.)

Rentag den 20. Jaull, abends 8 Vhr, im Saale des „Kalsergarten“

ausserordentl. General Versammlung.
Tagesordnung:

1 Antrag des Vorſtandes und Aufſichtsrates auf Errichtung einer weiteren
Verkaufsſtelle in der inneren Stadt.

2. Antrag des Vorſtandes und Aufſichtsrates auf Bewilligung einer Hypothek
auf das Grundſtück in HeleinWittenberg.

3. Die Bedeutung des genoſſenſchaftlichen Großeinkaufs. Referent: Herr Max
WickKlein, Vertreter der Groß-Einkaufs Geſellſchaft deutſcher Konſumvereine.

4. Einſetzung einer Agitations- Kommiſſion.
Der Auffichtsrat:

T H. Schaper, Vorſitzender.
olzarbeiter-Verhand, Halles.

Dienstag den 14. Juli, abends 8 8 Uhr

im Volkspark, Burgſtraße 27:
Mitglieder Versammlung.

Tagesordnung: 1. Die Ausſperrang in den Karofferie-
werken von Ludwig Kathe Sahn. 2. Verbands-Angelegenheiten.
3 Verſchiedenes.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 160 Halle (Saale), Sonntag den 12. Juli 1914 25. Jahrg.

Kohlenwucher.
Der Kohlenwucher in Deutſchland wächſt ſich

mer mehr zu einer ſchweren Landplage aus. Die offiziellen
Lohnſtatiſtiken weiſen ſchon ſeit einem halben Jahre ein Fallen
der Bergarbeiterlöhne in den meiſten Kohlendiſtrikten aus. Jn
der Fachpreſſe der Bergarbeiterorganiſationen aller gewerk-
ſchaftlichen Richtungen iſt bereits früher Klage über das ſyſte-
matiſche Herabdrücken der Akkordſätze für die für die Betriebs-
ſelbſtkoſten ausſchlaggebenden Gewinnungsarbeiter geführt
worden, mit charakteriſtiſchen Beiſpielen belegte Klagen, die
ſich im Laufe des Jahres 1914 immer mehr verſtärkten. Es
kann alſo keinem Zweifel unterliegen, daß die Betriebskoſten
der Kohlengruben und Koks- und Brikettfabriken, deren Haupt-
teil die Arbeiterlöhne darſtellen, weſentlich geringer wurden,
und doch müſſen die Brennſtoffverbraucher noch immer Hoch-
konjunkturpreiſe zahlen. Jm einzelnen ſind verſchiedene
Kohlenſorten 1914 gegen 1913 etwas billiger geworden, aber
1913 ſtanden die Preiſe exorbitant hoch. Mit welchen unge-
euerlichen Preiserhöhungen namentlich das rheiniſch weſt-
liſche Kohlenſyndikat die Verbraucher belaſtet, illuſtriert der
rivatdozent an der Univerſität Halle, Dr. jur. Karl Pa-

en ske in einer kürzlich von ihm her ausgegebenen Broſchüre:
Der Kampf um die Braunkohle (Verlag: Bodenreform, Berlin
1914). Nach dieſem Autor koſteten Ruhrgebietskohlen im Groß-
handel pro 10 Tonnen:

1885 1913Fettkohlen 60 68 Mk. 140 150 Mk.
Gasflammkohlen 6282 148 160
Fettflamm-Nußkohlen 5456 145 150

Derartige Preisſteigerungen, die das deutſche Volk jährlich
mit hunderten Millionen Mark Kohlenherrentribut extra be-
laſten, finden in der Vetriebskoſtenzunghme keine Begründung.
Eine im Reichsamt des Jnnern zuſammengeſtellte Durch-
n deren neueſte Ausgabe den Monat Mgi914 betrifft, lehrt uns, daß die Kohlen-, Koks- und Brikett-
preiſe um dieſe Zeit größtenteils ſogar immer noch höher
waren wie Mitte 1912, wo bekanntlich eine Hochkonjunktur
herrſchte, die aber ſchon gegen Ende 1912 abflaute. Wie es
die Grubenſyndikate verſtehen, ſelbſt in geſchäftsflauer Zeit
wie augenblicklich die Brennſtoffpreiſe über dem Hochkonjunk-
turſtand zu halten, mögen folgende Vergleiche lehren, die ſich
hauptſächlich auf Hausbrandkohlen uſw. beziehen. Die erſte
Ueberſicht betrifft die Reichshauptſtadt Berlin. Hier mußten
bei den gleichen Lieferungsbedingungen gezahlt werden für:

im Juni 1912 im Mai 1914
Oberſchleſiſche Stückkohle 1000 kg 23,40- 24,20 Mk. 24,50 25, Mk.

4Weſtfäliſche Schmiedekohle 24, 24,
Gaskoks 1950 2180chleſiſche Nußkohle 100 3,10 3,20
askoks An 2,80 2,90

im Mai 1914
1,70--2,10

im Juni 1912
Braunkohlenbriketts 15,98--2,18
Steinkohlen, Nuß- 50 1,61 1,63Braunkohlenbriketts 100 Stck. 1,06 0,98

Kols 1 m 1,60 1,66Mit Ausnahme der Braunkohlenbriketts waren alle minera-
liſchen Brennſtoffe in Berlin im Mai 1914 noch teurer wie im
Juni 1912. Der auch nur geringe Preisnachlaß für Braun-
kohlenbriketts iſt die Folge des Konkurrenzkampfes auf dem
Berliner Markt zwiſchen den Lieferanten des vielbegehrten
Jlſe-Briketts und anderen mitteldeutſchen Brikettmarken. Es
mußten weiter gezahlt werden für 50 Kilo deutſche Stein-
kohlen in:

Juui 1912 Mai 1914
Königsberg 1,40 Mk. 1,50 Mk.Danzig 1,45 1,50Stettin 1,20 1,25Breslau 1,06 1,10 1,05--1,20
Halle (Saale) 1,50 1,50Altona 1,33 1,33Hannover 0,75 150 0,75--1,45
Barmen 1,20--1.90 1,22-1,90

An den meiſten Plätzen iſt entweder noch eine Verteuerung
der Kohlen eingetreten, oder es iſt nur der Preis für die
minderwertigſten Qualitäten etwas ermäßigt worden. Wäh-
rend der letzten Hochkonjunktur konnte man für die weſtfäliſche
Fördergrußkohle in Hamburg bis 16 Mk. im Großhandel er-
zielen, für Mai 1914 wurde keine Preisangabe gemacht. Die
übrigen Kohlenſorten (weſtſäliſche, a 1000 Kilo) koſteten in
Hamburg im Juni 1912: 16-21, Mai 1914 a 15--21,50 Mk.
Die für den Hausbrand am geeignetſten Nußkohlen waren im
Mai 1914 noch 50 Pf. teurer wie zwei Jahre vorher.

Der Kohlenwucher erſtreckt ſich über ganz Deutſchland, weil
alle Zechenkartelle die Preistreiberei üben und die nichtſyndi-
zierten Gruben dieſem profitablen Beiſpiel folgen. So muß-
ten für je 100 Kilo gezahlt werden:

Juni 1912
2,56—-3,02 Mk.

Mai 1914
München, oberbergiſche Kohle 2,70-3,26 Mk.

Ruhrkohlen 3,66 3,90Nürnberg, Zwickauer Würfel 3,30--3,50 3,50 3,80
Mannheim, Nußkohle III 2,40 2,60Steinkohlenbriketts 2,70 2,90
Frankfurt a. M., Hausbrandkohle 2,60 264
Leipzig, Oelsnitzer Kohle 2,50--3,10 2,60—-3,00

weſtf. Koks. 3,00--3,10 3,10--3,20
böhm. Braunkohle 200 2,02Dresden, ſächſ. Nußkohle, 1 bl 1,65--1,95 1,70 1,95

Stückkohle, 1 hl 1,70-1,80 1,75--1,85
Waſchkohle,1 hl 1,45--1,65 1,55--1,70
Koks, 1 hl 1,00--1,30 1,15--1,50

Steinkohlenbriketts
100 Stück 1,90—3,50 200—3,60

Das Lohneinkommen der breiten Volksmaſſen iſt ſtark ge-
ſunken, infolgedeſſen auch das Einkommen der kleinen Ge-
ſchäftsleute und Handwerker. Die Kohlenkartelle halten trotz-
dem ihre Preiſe noch höher wie ſie in dem flotten Geſchäfts-
jahr 1912 ſtanden. Sowohl für den Großhandel wie auch für
den Kleinhandel ſchreiben die Kohlenherren die Mindeſtver-
kaufspreiſe vor, inſofern ſind die Zwiſchenhändler mit uner-
heblichen Ausnahmen nur die Agenten der Zechenſyndikate.
Auf dieſe alſo iſt die Auswucherung des Volkes durch die
Brennſtoffpreistreibereien zurückzuführen. Dieſe unſtreitige
Tatſache muß um ſo empörender wirken, weil die deut-
ſchen Zechenſyndikate große Maſſen Kohlen
und Koks zu weit niedrigeren Preiſen als ſie im
deutſchen Jnlande erzwingen, im Auslande
verkaufen Das Ausland erhält deutſche Kohlen und
dito Koks pro Tonne um mehrere Mark billiger wie
die deutſchen Verbraucher. Das deutſche Volk wird von den
Kohlen-, Koks- und Brikettſyndikaten in der unerhörteſten
Weiſe ausgewuchert, muß Wucherpreiſe zahlen,
damit den Syndikatsherren die Verſorgung des Auslandes
mit billigen Brennſtoffen ermöglicht wird und ihnen die ſchon
vollen Taſchee bis zum Platzen gefüllt werden. Wie lange
noch will der deutſche Michel ſo mit ſich Schindluder treiben
laſſen

Aus der Provinz.
Die Kreiskrankenkaſſen-Lotterwirtſchaft gerichtlich

feſtgeſtellt.

Drei Jahre Gefängnis wegen nicht zu über
treffender Patriotengaunerei.

Das Halliſche Schwurgericht führte am Freitag nach
ausgedehnter Verhandlung die Strafſache gegen den des Ver-
brechens im Amte und Urkundenfälſchung angeklagten
Kreisausſchußſekretär Karl Friedrich aus
Bitterfeld zu Ende.

Da auf die Vernehmung weiterer Zeugen all-
ſeitig verzichtet wurde, erfolgten nach Eintritt in die
Verhandlung die Ausſagen der Sach verſtändigen.
Sie lauteten in der Mehrzahl ſehr ungünſtig für den Ange-
klagten. Durch den Schriftſachrerſtändigen wurden allein in
einem Jahre 39 Fälle nachgewieſen, in denen Zahlen in dem
Journal gefälſcht waren. Groß iſt auch die Zahl der Fälle,
wo eine genaue Feſtſtellung nicht möglich iſt, weil
es ſich um einfaches Vorſetzen einer Ziffer handelt.
Alle erheblichen Aenderungen ſeien nachgewieſenermaßen durch
Friedrich vorgenommen, während es ſich bei den einzelnen

Sämtliche Waren, welche der Mode unterliegen, sowie solche, die beim Dekorieren
oder am Lager etwas gelitten haben, und Restbestände aller Art verkaufen wir

zu kabelhaft hilleen, tellwele bis her die Hälfte ermässieten Prelsen.

Grosse Posten
Fertige Kleider, Kostüme, Kostümröcke, Blusen,

Paletots, Seiden-Jacken und -Mäntel, Spitzen-
Fichus Morgenröcke Matinees, Backfisch- und
Mädchen- Kleider und -Mäntel.

Handschnhe, Strümpfe, Socken, Kinder-Strümpfe
und -Söckchen, Kinder Sweater.

Reise -Hüte und -Mützen für Damen. Kinder-Hüte,
-Mützen, -Hauben.

Herren-Oberhemden, Serviteurs, Manschetten,
Kragen, Krawatten aller Art, Taschentücher für
Herren.

Trikotagen-Hemden, -Jacken-, -Beinkleider.

Anzugsstoffe für Herren und Knaben.

Aus den grossen Beständen empfehlen wir besonders:

Grosse Posten
Seidenstoffe, Kostümstoffe, Blusenstoffe,
Stickereistoffe, Wollene Kleiderstoffe, Woll-

Musseline, Musselinette, Waschstoffe aller Art.
Besätze, Spitzen, Tüll- und Spachtelstoffe, Seiden-
bänder, Krawatten, Jabots, Jackett- u. Blusenkragen.
Gürtel in Samt, Leder, Fantasie- und Waschstoff,
Schürzen für Damen, Mädchen u. Knaben, Russen-
kittel, Korsetts, Unterröcke, Unterrockvolants, Plaids,
Handarbeiten, gezeichnet, sowie angefangen und

fertig gestickt.

Eine Musterkollektion

Offenbacher Ledertaschen
allerneueste Formen, in allen Lederarten,

zur Hälfte des sonstigen Preises, im Parterre
auf Extra Tischen ausgelegt.

Grosse Posten
Gardinen, Stores, Bettdecken, leinene Vorhang-

stotte in allen Breiten.
Dekorationen in Tuch, Rips, Leinen, Madras,

Englisch Tüll, Allover-Net.
Möbelstotfe, Tisch- und Divandecken.
Teppiche in allen Grössen und Arten, Vorleger,

Kissenplatten, fertige Kissen, Läuferstoffe, alle
Arten und Breiten.

Steppdecken, Schlafdecken, Reisedecken.

Handtuchdrelle, Handtücher, Wischtücher, Tischtücher
und Servietten, Kaffeedecken.

Bade-Laken, -Mäntel, -Anzüge, -Hauben.
W äschestoſſe, Bettsatins und Damaste, bunte

Bettstotfe, farbige Bettwäsche, farbige Inletts,
Bettücher in Dowlas und Halbleinen.

Wäschestickereien in allen Breiten.

Grosse
Posten

Damen -Tag- und Nachthemden, Beinkleider, Unterröcke,
Untertaillen, Herren -Tag- und Nachthemden, welche durch
Dekorieren und am Lager etwas unansehnlich geworden
sind, sowie einzelne Modellstücke

ganz enorm billig.

Grosse Mengen

und Abschnitte
Reste

von Kleiderstoffen, Blusenstoffen, Seidenstoffen,
Waschstoffen, Besätzen, Spitzen, Stickereien,
Neglige-Stoffen, Leinen- und Baumwollwaren,
Gardinen, Möbelstoffen etc.

spottbillig.

Auf alle nicht zum Ausverkauf gehörenden
Waren (ausgenommen Näh-, Baumwoll- und
Strickgarn) gewähren wir während dieser

Zeit bei Barzahlung 10 abat in har oder doppelte

Brummere
m Grosse Ulrichstr. 22/24. n

enjami n
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ſie erſt hervorrief.

Aenderungen Heidlers nur um verſehentliche Eintragungen
handeln ſoll, die bei jeder Buchführung vorkommen.

Die als Sachverſtändige vernommenen vereidigten
Bücherreviſoren bekundeten übereinſtimmend, daß die
Verfehlungen bereits ſehr früh, ſpäteſtens im Jahre
1895 ihren Anfang nahmen. Schon in dieſem Jahre
ließ ſich ein Fehlbetrag von 1500 Mk. nachweiſen. Es hat dann
eine fortgeſetzte regelmäßige Steigerung ſtattgefun-
den. Jm Jahre 1900 betrug die unterſchlagene Summe nicht.
wie von dem Muſterbeamten angegeben wurde, 11 000 Mark,
ſondern erſt 7000 Mk. und ſtieg bis zum Jahre 1910 auf 46 000
Mark. Heber die Endſumme weichen die Anſichten nur ganz
unweſentlich ab, was auf die techniſchen Schwierigkeiten
zurückgeführt wurde. Die Geſchäftsführung wurde von den
Sachverſtändigen als eine derartig traurige und lottrige be-
zeichnet, wie ſie ihnen in ihrer langen Amtstätigkeit nur in
den ſeltenſten Fällen vorgekommen ſei. An einigen Stich-
tagen, die vorgetragen wurden, waren Belege in der (heſamt-
ſumme von über 16000 und 18000 Mark nicht eingetragen
geweſen. Wenn F. ſich bei dem Landrat wegen des Nichtein-
tragens damit entſchuldigte, daß verſchiedene Belege noch Aen-
derungeny unterlagen, ſo hätte das nicht gelten dürfen. Dieſe
Belege hätten dann in einer beſonderen Nachweiſung aufge-
fihrt werden müſſen. Alle Sachverſtändige ſind auch davon
nberzeugt, daß die gefälſchten und nachträglichen Eintragungen
in den Büchern nur den Zweck hatten, die Unter-
ſchlagungen zu verdecken.

Von der Verteidigung wurde beantragt, den Zeugen
Heidkler nicht zu vereidigen. Friedrich habe ihm bei dem Ge-
ſtändnis geſagt, er werde wohl ein bis eineinhalb Jahre Ge-
fängnis fir ſeine Verfehlungen bekommen. Auch die Aeuße-
rung des Kreisſekretärs Schmidt. der Angeklagte ſei nun für
den Amtisanwalt reif, habe er gehört. Er hätte deshalb ge-
wußt, daß ſich Friedrich der Unterſchlagung ſchuldig gemacht
batte. Darum ſei zu prüfen, ob er nicht den Verſuch der Be-
günſtigung gemacht habe. Das Gericht beſchloß aber die Ver-
eidigung Heidlers.

Der Staatsanwallt bezeichnete die ganze Sache für eine
im Grunde ganz gewöhnliche Unterſchlagung. Was ſie aus
dem Rahmen des Gewöhnlichen herausgehoben habe, ſei die
ſchlaue und gewiſſenloſe Weiſe geweſen, mit der der
Angeklagte ſeine Verfehlungenverdecken wollte. Das
Geſtändnis, bis zum Jahre 1900 Unterſchlagungen begangen
zu haben ſei nur gemacht, um die Frage der Verjährung auf-
zurollen. Bezeichnend ſei auch das Bemühen, Heidler zu be-
zichtigen. Wohl ſei ein Beſchluß durch den Kreisausſchuß ge-
faßt, daß der Aſſiſtent Heidler die Kaſſe übernehmen ſollte,
um den Angeklagten zu entlaſten. Aber gerade der letztere ſei
derjenige geweſen. der die Ausführung dieſes Beſchluſſes
interließ. Auch die Unordnung, die bei der ganzen

Kaſſenführung geherrſcht habe, könne als ſtrafmildernd nicht
in Frage kommen, Gerade der Angeklagte war derjenige, der

Reviſionen und ſchwierige Geldgeſchäfte
ließ er von Beamten in untergeordneter Stellung vornehmen,
die ſich bei der Entdeckung von Unregelmäßigkeiten wohl hüte-
ten, etwas gegen ihren Vorgeſetzten vorzubringen. Friedrich
war ein Mann, der infolge der Gunſt des Landrats eine große
Macht beſaß, vor der ſich die Untergebenen fürchteten. Die
Schuldfrage ſei in allen Fällen zu bejahen und auch die mil-
dernden Umſtände zu. verneinen.

Die Verteidigung beſchränkte ſich in allen Ausführungen
darauf, für mildernde Umſtände zu plädieren, da bei deren
Verſagen auf Zuchthausftrafe erkannt werden mußte. Das
zu große Vertrauen das der Angeklagte bei dem Landrat
genoß und die damit verbundene ungenügende Kon-
trolle, könne ihm nicht erſchwerend angerechnet werden.
Daß die ſchwierigen Reviſions- und Prüfungsgeſchäfte durch
junge untergeordnete Beamte vorgenommen wurden, ſei nicht
Schuld Friedrichs, ſondern lag ja an dem beſtehenden
Syſtem. Schon der Vorgänger habe ähnliche Unterſchla-
gungen in dem Amte begangen. Das übergroße Wohlwollen,
das der Angeklagte gensß, habe ihn geradezu zu ſeinem Ver-
gehen verleitet.

Die Geſchworenen ſprachen den Angeklagten der Unter-
ſchlagung in den Jahren von 1895 bis 1909 ſchuldig und be-
jahten auch die Schukdfrage in bezug auf die Fälſchung der
Bücher, billigten ihm aber mildernde Umſtände zu. Vom
Staatsanwalt wurde eine Gefängnisſtrafe von vier
Jahren, ſowie fünf Jahren Ehrverluſt beantragt.

Das Urteil.
Der reichsparteiliche Wahlmacher und Krankenkaſſenbetrüger

Friedrich wurde wegen Amtsunterſchlagung und Fälſchung
der Bücher zu drei Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehr-
verluſt verurteilt.

Die Wahlen der Beiſitzer für das Oberverſicherungsamt.
Die Wahlen der Beiſitzer für das Oberverſicherungs-

amt Merſeburg und den Ausſchuß der Landesverſiche-
rungsanſtalt Sachſen- Anhalt finden im Regierungsbezirk
Merſeburg vorausſichtlich in der Zeit vom 25.--31. Auguſt
ſtatt. Wahlberechtigt ſind die im vorigen Vierteljahre ge-
wählten Beiſitzer zu den Verſicherungsämtern. Zu wählen ſind
20 Vertreter und die doppelte Anzahl Stellvertreter. Die erſte
Bekanntmachung. nach welcher die Geſamtzahl 180 betrug, iſt
mithin hinfällig geworden. Den Beiſitzern wird in den nächſten
Tagen eine Aufforderung zur Liſteneinreichung und die Be-
kanntgabe des Wahltages, ſowie die Beſtimmungen der Wahl-
ordnung zugehen. Die Liſtenaufſtellung geſchieht durch das
Vezirksſekretarigat und erhalten die Wähler das erforderliche
Material rechtzeitig zugeſtellt. Die Stimmabgabe erfolgt bei
denjenigen Verſicherungsämtern, welchen der Wähler als Bei-
ſitzer angehört.

Merſeburg. Aus der Jnvalidenverſicherung. Die Ein-
nahmen aus den Beiträgen zur Jnvalidenverſicherung beziffern ſich
im Mai 1914 auf 22,6 Millionen Mark, oder 1,65 MillionenMark mehr als im gleichen Monat des Vorjahres. Dieſe Ein-
nahmen dürften durch eine Beſſergeſtaltung des Arbeitsmarktes
ohne weiteres eine ganz weſentliche Erhöhung erfahren und gleich-
zeitig auch eine recht beträchtliche Vermögensvermehrung mit ſichbringen. Die in den einzelnen Verſicherungeanſte ten lagernden

Kapitalien belaufen ſich heute ſchon vielfach auf mehrere 100 Mill.
Mark, aber nach wie vor werden Renten in vollſtändig unzu-
reichender Höhe zur Auszahlung gebracht und den Rentenantrag-ſtellern kaum zu überwindende Edwlerigteiten bereitet. Nach wie

vor, und trotzdem dieſe Zahlen das ſtrikte Gegenteil beweiſen,
werden die Feinde der Arbeiterſchaft über die „ſtetig ſteigenden
ſozialen Laſten“ klagen.

Düben. Die Stadtverordneten genehmigten in ihrer
letzten Sitzung den Lieferungsvertrag der Magdeburger Gas-
geſellſchaft, wonach dieſe die Stadt Düben bis zum Jahre 1930
mit elektriſchem Licht und elektriſcher Kraft verſorgen ſoll. Da mit
dem Je re 1930 der Vertrag mit der Gasanſtalt abläuft (die
Gasanſtalt gehört der oben genannten Geſellſchaft), ſteht es der
Stadt frei, beide Werke in eigene Regie zu ebnen. Die Lieferungvon Briketts und Preßko tegſednen wurde dem Kaufmann Blecher

übertragen.
Riediger von hier als Meiſtbietender für 615

ie Sauerfirſchennutzun t Gottfried

Laucha. Stile Maßnahmengegendie Scharlach-
epidemie. Anlä der hier zurzeit reiſe auftretenden

(harlacherkrankungen hat ſich der Magiſtrat in ſeiner letzten
eng Wie mit dieſer Frage befaßt und beſchloſſen, die

koſten der ärztlichen Behandlung und Apotheke bei minderbemittelten
Einwohnern, in deren Familie Scharlach herrſcht, auf die Stadtkaſſe zu übernehmen, um ſo einem weiteren Umſichgreifen der
Krankheit vorzubeugen. Diesbezügliche Anträge ſind ſofort beim
Magiſtrat einzureichen.

Eioleben. Angſtmeier. „Jn parlamentariſchen Kreiſen“, ſo
ſchreibt das Tagehlättchen, „ſieht man nicht ohne Beſorgnis der
neuen Tagung des Reichstages jm Herbſt entgegen“. Der „parla
mentariſche Mitarbeiter“ des Blättchens ob es Arendt iſt,
wiſſen wir nicht ſieht am politiſchen Himmel die dunkle Wolke
der Reichstagsauflöſung heranziehen. Und warum? „Die 111 rotenMandate“ haben es den Angſtmeier angetan, weil durch ſie der
Reichstag zur Arbeitsunfähigkeit verdammt würde. Der Reichstag
ſei geſetzgeberiſch unfruchthar. Stundenlang würde geredet, um
nur zu reden. Der Geiſterſeher ſagt dann weiter: „Kurzum, es
bereiten ſich für den Herbſt ernſte Dinge vor“, Ferner empfiehlt
der Weisheitsapoſtel: „Die politiſchen (ſoll wohl heißen bürger-
lichen Red.) Parteien tun alſo gut. ihr Pulver trocken zu halten“.
Es iſt der gewohnte Ruf zum Sammeln, der durch eine heilloſe
lngſt vor dem werktätigen Volke diktiert wird. Das böſe Ge-wiſſen ſchlägt den Herren, weil ſie 1912 bei der Wahl viel ver-

ſprochen, aber nichts gehalten haben. Und ſo ſucht man ſein
Nichtstun wegen der Stärke der Sozialdemokratie zu entſchuldigen.
Anſtatt die Regierung zu mahnen, den Reichstag früher einzuberufen,
damit nicht ſoviel „Scherben“ übrig bleiben, treibt man Vogelſtrauß-
politik. Nicht die „111 roten Mandate“, ſondern die jämmerliche
Haltung der bürgerlichen Parteien verurteilen den Reichstag zur

geſetzgeberiſchen Unfruchtbarkeit“,

Sangerhauſoen. Lieber ins Gefängnis, als wieder
in Dienſit, Dieſen, das ganze Lehen eines Dienſtmädchens
charakteriſierenden Ausſpruch machte ein 17jähriges
Mädchen aus Wickerode, das in Nordhauſen in Dienſten
ſteht und ſchon oft ihre „Herrſchaft“ verlaſſen hatte. Das junge
Mädchen wurde am 1. Janugr d. J. von einer Sangerhäuſer
Stellenvermittlerin beim Brennereibeſitzer Hartmann in
Nordhauſen vermietet. Sie erklärte, daß ſie noch keinen
guten Tag bei der Herrſchaft bis jetzt gehabt
Und ſchon recht viele Tränen in der neuen
Stellung vergoſſen habe. Viel Arbeit und ſchlechte
Behandlung will ſie von Anfang an gehabt und Schimpfreden, wie
verdammtes faules Frauenzimmer, waren noch die er-
träglichſten. Sie ſagt weiter, daß ſie noch keinen Pfennig Geld
bekommen. Wenn einmal ein Topf oder Glasſchale beim Auf-
waſchen in die Brüche ging, dann mußte ſie ſich Geld von
ihren Eltern ſchicken laſſen, um die Gegenſtände wieder zu
kaufen Sie erklärte ferner: am 28. Juni war es nicht mehr zum
Aushalten. Sie machte ſich auf und legte den Weg von Nordhauſen
nach Wickerode zu Fuß zurück. Sie brauchte dazu etwa ſieben
Stunden und war völlig erſchöpft, als ſie die elterliche Wohnung
betrat. Das Mädchen weigert ſich, den Dienſt wieder anzutretenund äußerte auch ihren Eltern gegenüber, daß ſie ſich eher

das Leben nähme, ehe ſie die Herrſchaftswohnung
wieder beträte. Der Vater des Mädchens wandte ſich ſchon
wiederholt an die Herrſchaft und verlangte die Aufhebung des auf
ein Jahr lautenden Mietsvertrages. Die Herrſchaft weigert ſich
und droht, das Mädchen mit der Gendarmerie holen zu laſſen.
Das letztere wäre ja jetzt vergebens, Denn das Mädchen iſt
ſo hin, daß es Aufnahme im Nordhäuſer Kranken-
hauſe fand.

Es iſt ein trauiges Bild, das von dem Mädchen aufgerollt wurde,
und man kann es begreifen, wenn ſich der Vater über die Be-
handlung ſeiner Tochter ſo aufregt und einen unbedachten Schritt
tut. Das Mädchen weigert ſich wieder in den Dienſt zu gehen,
es will lieber ins Gefängnis oder Selbſtmord begehen und die
Herrſchaft hält an ihrem Vertrag feſt. Leider ſind die Leute, die
u den Luxus leiſten und ein Proletarierkind als Dienſtmädchen
zalten können, auf Grund der Beſtimmungen der mittelalterlichen
Geſindeordnung, im Recht. Aber es iſt ein brutales Recht und
jeder rechtdenkende Menſch müßte zur Wendung der jetzigen
jämmerlichen Geſindeordnung mit beitragen. Nicht zuletzt müſſen
aber auch die Dienſthoten mit Hand anlegen und durch Beitritt
zur Organiſation den Herrſchaften beweiſen, daß auch ſie Menſchen
ſind und als ſolche behandelt werden wollen.

Artern. Der Magiſtrat gegen die Arbeiterſchaft.Der Magiſtrat ſowie auch das Stahiverorbnetenkollegiimnn haben

ſchon oft den Beweis erbracht, daß ſie weder den Willen, noch die
Fähigkeit beſitzen, in ſtreng unparteiiſcher Weiſe den Intereſſen der
geſamten Einwohnerſchaft Rechnung zu tragen. Darüber wird ſich
auch niemand wundern, der die Herrſchaften kennt, welche über
die Geſchicke der Stadt und ihre Einwohner zu beſtimmen haben.
Und wenn die Herren noch ab und zu einen Beſchluß faſſen, durch
welchen ſie das bißchen Sympathie verlieren, das ſie vielleicht noch
hier und da in den Kreiſen der Arbeiterſchaft beſitzen, ſo kann uns
das nur recht ſein. Aber wehren müſſen wir uns ganz entſchieden
dagegen, wenn die Herrſchaften ihre Macht, die ſie nur durch ein
ungerechtes Wahlrecht erlangt haben, dazu ausnützen, die Arbeiter-
bewegung niederzuhalten. Jn welcher Weiſe man glaubt die
Arbeiterſchaft behandeln zu können, hat wieder einmal der Magiſtrat
ſowie auch die Stadtverordnetenverſammlung bewieſen. Das Gewerk-
ſchaftskartell hatte an den Magiſtrat einen Antrag eingereicht, zur
lbhaltung eines Gewerkſchaftsfeſtes den Kronengarten zu über-

laſſen. Der Magiſtrat lehnte den Antrag mit der Begründung
ab, daß er auch anderen Vereinen den Garten zur Benutzung nicht
überlaſſe. Dieſer Entſcheidung merkte man ſofort an, daß ſie ein
Verlegenheitsprodukt war. Oder iſt der Magiſtrat wirklich ſo weltfremd, daß er nicht weiß, wie die Verhalnſſe hier liegen, daß
andere, zumal patriotiſche, Vereine dieſen Garten überhaupt nicht
brauchen, da ihnen genügend Gärten und Plätze zur Verfügung
ſtehen, die für die Arbeiterſchaft unerreichbar ſind? Das Gewerk-
ſchaftskartell gab ſich natürlich mit dieſer Entſcheidung nicht zufrieden
und reichte dieſen Antrag noch einmal an das Stadtverordneten-
kollegium ein. Jn der letzten Sitzung lehnte die Verſammlungden Antrag ebenfalls ab und zwar deshalb, weil der Garten nicht
in Ordnung ſei. Man ſieht, die Herrſchaften ſind niemals um
ſolche „Gründe“ verlegen, wenn es gilt die Wünſche der Arbeiter-
ſchaft abzulehnen. Das müſſen die Arbeiter ſich merken. Das
ſozialiſtenreine Stadtparlament, welches patriotiſchen Vereinen auch
die weitgehendſten Wünſche erfüllt, das mit vollen Händen das
Geld für fog. Jugendpflege ansgibt, das ſogar 1000 Mk. von den
Ueberſchüfſſen der Sparkaſſe in den Etat für „Jugendpflege“ ein-
geſetzt hat, dieſes Stadtparlament lehnt aus den nichtigſten Gründenbie beſcheidenſten Wünſche der organiſierten Arbeiterſchaft ab.

Nun gut! Die Arbeiterſchaft findet ſich mit der Tatſache ab, daß
ſie von der das Rathaus beherrſchenden Geſellſchaft keine Berück-
ſichtigung ihrer Wünſche zu erwarten hat und wird deshalb un-
ermüdlich dafür ſorgen, daß die Erkenntnis in immer weitere
Kreiſe dringt, daß die Jntereſſen der Arbeiterſchaft nur von der
Sozialdemokratie vertreten werden. Die Arbeiter werden ſich auch
ferner mit der Frage beſchäftigen müſſen, ob es in ihrem Jntereſſe
liegt, wenn die Ueberſchüſſe von ihren Spargroſchen dazu verwandt
werden, um ihre Organiſationen zu bekämpfen, oder ob es für ſie
nicht vorteilhafter iſt, wenn ſie ihr Geld von der ſtädtiſchen Spar
kaſſe wegnehmen und in der Konfſumſparkaſſe anlegen, wo ſie doch
die Gewißheit haben, daß ihr Geld nur in ihrem Jntexeſſe verwandt
wird und außerdem noch eine höhere Verzinſung erhalten.

Rieſtedt. Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich guf der Sta-
tion Rieſtedt. Als ein Schaffner aus Halle an einer Bremſe des
dort haltenden Güterzuges etwas nachſehen wollte, rückte der Zug
vorzeitig an und die Räder der Wagens gingen dem Unglücklichen
über den einen Fuß, ſo daß die Zehen abgequetſcht wurden. Unter
gräßlichen Schmerzen lag der Verunglückte bis zur Ankunft des
i/25-Uhr-Zuges, der anhalten und den Mann mitnehmen mußte,
wo er in das Krankenhaus eingeliefert wurde.

Pieſteritz. Schon wieder ein Unglück auf den Spreng-
ſtoff-Werken in Reinsdorf. Durch einen Brand auf der Dynamit-
fabrik wurde am Freitag ein Trockenhaus zerſtört. Zwei Arbeiter,

die darin beſchäftigt waren konnten ſich noch rechtzeitig retten
ein Dritter erhielt mehrere Brandwunden.

Torgau. Aus der Partei. Eine äußerſt intereſſante Mit
glleders 4mwinng nſepe z fand am Mittwoch ſtatt. Aus
der eingangs gegebenen Quartalsabrechnung war zu erſehen, daß
hei einer Einnahme von 150,55 Mk., 95,56 Mk. an die Kreiskaſſe
abgeſandt wurden. Zu verzeichnen ſind gegenwärtig 228 zahlende
Wiitglieder, was im Verhältnis zu den dem Kartell angeſchloſſenen620 Gewerkſchaftsmitgliedern als ein günſtiger Stand nicht be
et werden lann, z gegenwärtige Veſtand der Lokalkaſſe
eträgt 78,48 Mk. en Bericht über den hier ſtattgefundenen
Kreistag erſtattete der Bezirksführer Gen. Pötzſch in ſehr ansführicher Weiſe und wurde derſelbe in dieſem Punkte von den Genoſſen

Pfitzner und Einert ergänzend unterſtützt. Eine längere Diskuſſion,
an welcher ſich die Genoſſen Gericke, Krall, Wolff, Pfitzner und
Einert beteiligten, ſchloß ſich an. Mit Bedauern wurde erwähnt,
daß der Kreistag nicht wie üblich mit einem ſtimmungsvollen
Liede eröffnet werden konnte, was für Torgau, als größter Ort
des Wahlkreiſes, verwunderlich ſei. Weiter wurde deſchloſfen, das
diesjährige Parteifeſt am Sonntag, den 23. Auguſt im Königsbad
zu begehen. Zur Vorbereitung des Feſtes wurde der Vorſtand
durch drei Perſonen verſtärkt. Mitteilung wurde davon gemacht,
daß der Stadt und Landbote eingetroffen ſei und findet deſſen
erbregnß aus Anlaß des am kommenden Sonntag ſtattfindenden
Gewerkſchaftsfeſtes erſt am Sonntag, den 19. Juli ſtatt. Die
Parteigenoſſen werden erſucht, ſich zu dieſer Arbeit in großer
Zahl einzufinden. Ferner wurde Beſchluß gefaßt, in nächſter Zeit
eine Zuſammenkunft der Frauen zu arrangieren, um Mittel und
Wege zu finden, wie allen Genoſſinnen die Gleichheit dung
zu machen ſei. Der Beſuch der Verſammlung hätte ein no
beſſerer ſein können.

Elſterwerda. Kartellſitzung. Unter Eingängen und
Mitteilungen war ein Flugblatt vom Verband zur Abwehr des
Tabagktruſtes nnentgeltlich zur Verbreitung angeboten; es
wurde ein Poſten davon beſtellt. Von Elſterwerdg und Biehla
wurde je ein Genoſſe zu der Jugendkonferenz in Halle dele-
giert. Die Genoſſen von Hohenleipiſch und Pröſen ſollten da
von in Kenntnis geſetzt und erſucht werden, dasſelbe zu tun.
Es fehlte unentſchuldigt Gen. Wilſche,

Dolſtheida. Gemeindevertreterſitzung. Beim erſten
Punkt, nochmalige Beſchlußfaſſung über das Angebot der Emanuel-
grube, beharrte die Gemeindevertretung bei dem Beſchluß vom
13. Mai. Die genannte Geſellſchaft iſt bereit, der Gemeinde Dolſt
heida 3500 Mark zu leihen unter der Bedingung, daß der Kreis-
gausſchuß dieſer Anleihe zuſtimmt. Der Landrat hat aber den Be
ſchluß dem Kreisausſchuß noch nicht vorgelegt, weil ein Formfehler
darin enthalten war. Der Lichtvertrag zwiſchen der Gemeinde
Dolſtheida und der Emanuelgrube wurde durch den Kreisausſchuß
genehmigt. Der Vertrag läuft 20 Jahre. Bei dem Geländer, das
an dem alten Elſterſtrom errichtet wird, ſollen als Säulen alte
Eiſenbahnſchienen verwandt werden. Als Handgriff ſoll eine alte
Förderkette dienen. Die Ausführung dieſes 132 Meter langen Ge-
länders übernimmt die Emanuelgrube, und es dürfen die Koſten
550 Mark nicht überſchreiten. Zum Prüfen der Rechnungen wurden
eine Kommiſſion gewählt. Sie beſteht aus den Vertretern Pohl,
Marſchall und Moldenhauer.

Köſen. Die verſpäteten Arztrechn ungen. Vor
einigen Monaten wurde der allgemein beliebte Köſener Arzt
Dr. Rieger in der Nähe des Bahnhofs Köſen von einem
Berliner Schnellzug überfahren und entſetzlich verſtümmelt, ſo
daß der Tod auf der Stelle eintrat. Das tragiſche Ende des
Arztes wurde um ſo mehr bedauert, als er am nächſten Tage
heiraten wollte. Außerdem aber hatte Dr. Rieger eine ſehr
onderbare Eigentümlichkeit: er ſandte nämlich an ſeine vielen
zatienten, die er im Laufe der letzten 8 Jahre behandelt hatte,

niemals Rechnungen und vertröſtete ſeine Klienten,
wenn ſie ihn um die Rechnung baten, auf ſpätere Zeiten.
Schließlich entſtand allgemein die Ueberzeugung, daß Dr.
Rieger, der im Rufe eines reichen Mannes ſtand, aus Uneigen-
nützigkeit überhaupt keine Rechnungen ſchicke. Jetzt iſt nun
den Patienten eine peinliche Ueberraſchung zuteil gewor-
den. Sie erhielten ſämtlich durch ein Jnkaſſobureau im Auf-
trag der Erben des verſtorbenen Arztes Rechnungen für die
Leiſtungen Dr. Riegers zugeſtellt. Unter den Patienten be
finden ſich viele, die mehrere Kinder haben und im Laufe der
Jahre die Hilfe Dr. Riegers ſehr häufig in Anſpruch genom-
men haben. Jhre Rechnungen belaufen ſich infolgedeſſen auf
mehrere hundert Mark, ein Betrag, den die meiſt in ärmlichen
Verhältniſſen lebenden Patienten überhaupt nicht beſitzen. Jm
ganzen haben die Riegerſchen Erben für etwa
100000 Mark Rechnungen ausgeſandt. Unter den Pa-
tienten befinden ſich auch viele Arbeiter und kleine Bauern, die
jetzt ob der ihnen zuteil gewordenen Ueberraſchung in heller
Verzweiflung ſind. Der allergrößte Teil der Liquidationen
dürfte indeſſen verjährt ſein.

Gewerkſchaftliches.
Revolverdrohungen eines Arbeitswilligen. Der dreiſte Streik-

brecherruf: Wir dürfen einen totſchießen, jſt jetzt ſchonwieder bei einem Streik der Berliner Krehtdreſchtenſührer in

Schwung gekommen. Ein arbeitswilliger Chauffeur hantierte als
Antwort auf den Verſuch ſeiner Kollegen, ihn zur Arbeitsniederlegung
zu bewegen, mit dem Browning. Er ſoll geäußert haben: „Wenn
mir einer nahe tritt, knalle ich ihn nieder. Dazu bin ich berechtigt.“
Das iſt eine Auffaſſung über ſeine Rechte, die um ſo ſonderbarer
anmutet, als die Streikenden alles vermeiden, was zu Zuſammen
ſtößen mit den Arbeitswilligen führen könnten. Solche gemein
gefährlichen Auſchauungen über Recht und Unrecht ſind leider eine
Folge der ſonderbaren Rechtſprechung, wie ſie in e zwiſchen
Streikenden und Streikbrechern, die zum Tode von Streikenden
führten, bei uns üblich geworden iſt.

„Jhr Streifbrecher freßt mich noch bankrott ſo hatte eine
harmloſe Logismntter ihren Koſtgängern geantwortet, die als Arbeits
willige bei Linke-Hofmann in Breslau tätig waren und ſich über
zu kleine Eßportionen beſchwert hatten. Die drei nützlichen Elemente
fühlten ſich tief beleidigt, zogen aus und ſtellten Strafantrag gegen
die Frau. Der Staatsanwalt erhob dann auch ſogar im öffent-
lichen Jntereſſe Anklage gegen die Logismutter und ſetzte es
durch, daß die Frau zu drei Mark Geldſtrafe verurteilt
wurde, obgleich einer der Arheitswilligen, gerade der Antragſteller,
längſt über alle Berge iſt und nicht mehr als Zeuge erſchien. Die
Straftat aber durfte nicht ungerochen bleiben, obgleich es ſich um
eine ganz private Aeußerung handelt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmeneu.

Sonntag, den 12. Juli: Ziemlich heiter, warm, lokale Gewitter.

Gonntagsdienſt der Halliſchen Apothelen.

Am Sonntag, den 12. Juli, ſind geöffnet:
Engel-Apotheke, Kleinſchmieden 6, Telephon 1013.Waiſenhaus-Ap theke Königſtraße 94, Telephon 420.
Richard Wagner-Apotheke, Richard Wagnerſtr. 44, Tel. 3311.
Süd-Apotheke, Rudolf Haymſtraße 34, Telephon 3464.
Jlſen-Apotheke, Mansfelder Straße 66, Telephon 3647.
Neue Apotheke, Ludwig Wuchererſtraße 10, Telephon 354.
Wittekind-Apotheke, Reilſtraße 58, Telephon 1141.

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.
G I DIZI—„I—

Die heutige Nummer ymfaßt 12 Selten.

Nervenſchmerzen können einen oft zur Verzweiflung bringen.
Kephaldol Toahletten leiſten unſchätzbare Dienſte dagegen. Jn

Apotheken erhältlich. *968
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e e e r e e en AdaVereinigt werden viele stark,
sind einsein sie auch ohne Mark
mit einem Seil, aus Gras gewuncden,
wird ſelbst der Clefant gebunden

Incdisoh.

Der Me thodiſt. Nachdr. verb.
Humoreske aus dem Schulleben. Von Ferdinand

Madlinger.
(Schluß.)

Benſinger, dem armen Anfänger, blieb keine andere Wahl,
als ſich ebenfalls unter den Willen des Mächtigen zu beugen.
Jm Schweiße ſeines Angeſichts ſchleifte er den weisheits-
ſchweren Band nach Haufe. Er wollte feine ganze Kraft daran-
ſetzen, ein pädagogiſcher Künſtler zu werden und an der Schule
zu bleiben. Mit Todesverachtung machte er ſich an die Arbeit.

Die Konferenzbeſchlüſſe waren zum größten Teil vom
Direktor ſelbſt in das Buch eingetragen, mit einer engen, haar-
feinen, unangenehmen Gelehrtenhandſchrift. Was war da nicht
alles geordnet, geregelt, vorgeſchrieben! Kein Gebiet des
Schulweſens blieb unberührt. Die Beſtimmungen über die
Einheitlichkeit erſtreckten ſich bis auf die Farbe für die Um-
ſchläge der Schülerhefte, auf die Zahl der Linien, auf Löſch-
blätter und Radiergummi.

Sogar über die Ohrfeigen hatte der gründliche Schluvor-
ſtand Vorſchriften erlaſſen. Er wies auf das Verbot körper-
licher Züchtigungen hin. Sehe man ſich ausnahmsweiſe ver
anlaßt, auf einen Schüler „pädagogiſch einzuwirken“, ſo ſolle
der Backenſtreich beileibe nicht mit der hohlen Hand, nicht
klatſchend, ſondern mehr mit den Fingern, gewiſſermaßen
ſtreichend verabfolgt werden.

Es war eine ſaure Arbeit für den Volontär, ſich durch den
Wuſt von Vorſchriften durchzuſchanzen. Um ſo mehr, als er
mit jedem Schritt in ſeinem Glauben an das Alleinſelig-
machende der direktoriaglen Methode wankender wurde. Es
wollte ihm ſcheinen, daß ſich bei vielen Vorſchriften das Gegen-
teil ebenſogut begründen und vertreten ließ. Die Kunſt des
Unterrichtens hat nämlich merkwürdige Eigenheiten, wodurch
ſie ſich von andern Künſten weſentlich unterſcheidet. Schon ihr
oberſter Grundſatz lautet: Man kann's auch anders machen!
Viele Regeln für das Lehrverfahren, die in der Theorie voll-
ſtändig feſtgegründet und unumſtößlich daſtehen, erkennt man
bei der Anwendung als unausführbar und ſogar ſchädlich. Um-
gekehrt läßt ſich die in Wirklichkeit geübte Lehrmethode ſehr oft
durch keinerlei Theorie ſtützen. Da ſoll ſich einer guskennen!

Der Laie ſtellt ſich das Schulmeiſtern gemeinhin viel zu ein-
fach vor. Er denkt, man braucht bloß hinzugehen, ſein Buch
aufzuſchlagen und loszulegen. Er weiß nicht, daß beim Lehr-
verfahren ein gengu vorgeſchriebener, ziemlich verwickelter
Gang einzuhalten iſt. Er weiß nicht, daß man einem Jungen
nicht einfach ſagen darf, le boeuf heißt der Ochſe und la vache
die Kuh. Zu dieſem Gipfel der Weisheit darf der Junge auf
Grund ſorgfältiger erkenntnistheoretiſcher Erwägungen nur
ganz allmählich hinaufgeführt werden, jn fünf Abſätzen, die ein
berühmter Schulmann ſo bezeichnet hat: 1. Vorbereitung,
2. Darbietung, 3. Verknüpfung, 4. Zuſammenfaſſung, 5. An-
wendung. Jeder Unterricht, der dieſe fünf „ungs“ unberück-
ſichtigt läßt, kann keinen Anſpruch darauf erheben, wiſſenſchaft
lich zu heißen.

Halbe Nächte lang büffelte Benſinger in dem dicken Buch.
Machte Auszüge und Anmerkungen über alle Einzelheiten,
wiederholte das Gelernte, übte es in der Klaſſe praktiſch ein,
bis endlich der Tag erſchien, wo er dem Alten ſeine Schule vor-
reiten ſollte.

Das Herz ſchlug ihm vor Bangigkeit bis in den Hals hinauf,
als die Glocke den Beginn der Stunde anzeigte. Der Alte ver-
ließ das Allerheiligſte, ſchnupperte einige Minuten auf den
Gängen herum, ob auch alle Lehrer pünktlich anfingen, und be
trat dann ohne anzuklopfen Benſingers Klaſſe. Die Jungens
ſchnellten empor. Flugs eilte der Volontär zum Katheder, um
einen Stuhl zu holen, den der Chef indeſſen mit einer gering-
ſchätzigen Handbewegung ablehnte. Während nun Benſinger
anfing, zu unterrichten, lief der Alte an den Wänden entlang,
ſtarrte Bilder und Karten an, tat überhaupt, als hörte er gar
nicht zu. Erſt nach und nach begann er, aufmerkſamer zu
lauſchen; er zuckte manchmal krampfhaft mit den Achſeln,
lächelte giftig, kritze'te in ſein Notizbuch, ſchüttelte mißbilligend
den Kopf und ſtampfte auf den Boden. Nachdem dies eine
Viertelſtunde gedauert hatte entfernte er ſich wortlos. Nach
all dieſen ſonderbaren Ausdrücken der Gemütsbewegung er-
wartete Benſinger keine gute Kritik. Die Schüler hatten zwar
nicht ſchlecht geantwortet und er ſelbſt hatte ſtreng die im
Protokollhuch vorgeſchriebene Methode eingehalten. Jrgend
etwas mußte er jedoch verſiebt haben, Tage ängſtlicher Erwar-
tung aufreibender Spannung vergingen, bis BVenſinger wieder
zum Direktor befohlen wurde. Kalt und herzlos aus ſeinem
ſachlichen Munde ſo Lob wie Tadel. Der Volontär beherrſchte
den Stoff, beſaß eine gute klangvolle Stimme und eine deut
liche Ausſpragche. Die Haltung ließ zu wünſchen übrig. Der
Lehrer darf nicht die Hand auf den Rücken legen, er ſoll ſie
hängen laſſen. Er darf auch nicht zwiſchen die Vankrejhen
hineingehen, ſondern er muß immer vorn ſtehen bleiben. Das
Schlimmſte war, daß der Volontär neues braunes Schuhwerk
trug, das durch ſein Knirſchen in nicht wieder gut zu machender
Weiſe die Aufmerkſamkeit der Schüler ablenkte.

„Was nun Jhre Methode betrifft,“ fuhr der Chef fort, „ſo
haben Sie vor Durchnahme des Leſeſtücks den Jnhalt vor-
erzählt. Das iſt meines Erachtens ein pädagogiſcher Fehler,
ein grober Fehler Sie brauchen keine porausgreifenden Ein-
leitungen, keine vorausgeſchickten Jnhaltsangaben zu machen.
Was aus dem Text herausgeleſen werden karin, ſoll man nicht
an ihn heranbringen. Verſtehen Sie?“

„Sehr wohl, Herr Direktor,“ antwortete der junge Mann
beſcheiden. „Doch geſtatten Sie mir die Bemerkung daß ich
dieſe Einleitung nicht aus Unkenntnis gab, ſondern abſichtlich,
um mich getreu an eine Vorſchrift des Protokollbuches zu
ha nu ja,“ antwortete der Alte wegwerfend, „das Proto-

kollbuch enthält viele vergltete Vorſchriften die unter meinen
Herren Vorgängern hineingekommen ſind, die aber für unſere
modernen Pädagogen nicht mehr zu gelten hrauchen.“ „Ver-
zeihung, Herr Direktor, die betreffende Anweiſung iſt nicht alt.
Sie ſtammt erſt aus dem vorigen Jahre aus einer Konferenz,
die der Herr Direktor ſelbſt abhielt.

„Wirklich, na, dann iſt es ſicher ein Verfehen des Protokoll
führers, eine ungenaue oder unverſtandene Faſſung meiner Ge-
danken. Denn das werden Sie doch begreifen, daß die Vorweg-
nahme des Inhalts des Jntereſſe der Schüler am Leſeſtoff
lahmlegt. Die Jungens müſſen ſich doch bei der Lektüre lang-
weilen, wenn ſie ſchon wiſſen, was kommt. Es iſt alſo ein
blanker Unſinn und gänzlich unmethodiſch. Ohne Zweifel liegt
hier ein Jrrtum des protokollführenden Herrn vor, der meine
Anſicht ſchief aufgefaßt und falſch gebucht hat.“

„Jch bitte nochmals um Entſchuldigung, Herr Direktor, ich
glaube mich beſtimmt zu erinnern, daß die betreffende An-
weiſung vom Herrn Direktor felöſt eingetragen iſt. Die Stelle
fängt ſo an: Eine Hauptregel iſt, die Schüler unmittelbar vor
der Durchnahme des Leſeſtoffs in den Gedankenkreis zu ver-
ſetzen, dem das Stück angehört. Dies geſchieht am beſten durch
einen kurzen Ueberblick über den Jnhalt

Dem Chef ſchoß jählings das Blut in den Kopf. Er fuhr
auf, ließ ſeine Augäpfel wild herumrollen und ſchlug mit zorni-
ger Haſt die raſchelnden Blätter des dicken Buches um. Er
konnte die Stelle nicht finden, Benſingers Hilfe wies er barſch
ab. Zum Glück läutete es in demſelben Augenblick zum Beginn
des Unterrichts. Der Chef hieß den Volontär in feine Klaſſe
gehen mit dem Bemerken, er werde ſpäter auf die Sache zurück-
kommen. Das ganze Konferenzzimmer hallte wider von dem
ſchgdenfrohen Gelächter der Lehrer, als ſie aus Benſingers
Mund vernahmen, wie er den Direktor mit ſeiner Methoden-
reiterei aus dem Sattel geworfen hatte, Eine ſolche Tapferkeit
hätte man dem grasgrünen Fuchs nicht zugetraut. Die am
lauteſten lachten und den Volontär zu der gelungenen Abfuhr
beglückwünſchten, das waren die geheimen Spitzel, die hinter-
her dem Alten alles zutrugen.

Der Volontär Fritz Benfinger fand keine dauernde Verwen-
dungsan der Anſtglt. Jm Herbſt kam er „in die Verbannung“
an eine ſogenannte Heckenſchule in einem öden Landſtädtchen
des gottverlaſſenen Hinterlandes.

n Ich bin das Schwert! ap
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Noch am Lido traf mich die Nachricht von Tante Klotildes
ſchwerer Erkrankung. Unter anderem ſchrieb Hans Wandlitz:
„Jch höre, daß dein auffallender Begleiter in Venedig Herzog
von Sangersheim ſein ſoll. Tu, wozu du Luſt haſt. Aber hüte
dich vor einem Skandal. Bei deiner perverſen Neigung, dich
gehen zu laſſen und jede Form in den Wind zu ſchlagen, könnte
es dazu kommen. Jch habe aber keine Luſt, mich um einer
gleichgültigen Sache willen vor die Piſtolenmündung eines mir
gleichgültigen Menſchen zu ſtellen.“

Warum ſollte er ſich vor eine Piſtole ſtellen, die er fürchtete?
Und noch dazu für eine gleichgültige Sache? Nein, ich hatte
kein Empfinden für ſeine Mahnungen und Nöte. Wer zwang
ihn denn, dieſen lächerlichen Ehrbegriffen nachzuleben, die ja
nur noch eine entbehrliche äußere Form waren, keine innere
Notwendigkeit? Vor allem: warum gab er mich denn nicht
frei, nun er ſah, daß ich mich nicht mehr binden ließ? Mein
„guter Ruf“ ſchien mir nichts Koſtbares mehr. Jch wußte ja,
daß er auf Schein und Heuchelei beruhte. Wozu noch die
Paraderolle einer ſogenannten anſtändigen Frau vor einer Ge-
ſellſchaft ſpielen, der ich in aller Oeffentlichkeit meine Miß-
achtung ihrer lügneriſchen Geſetze zeigen wollte? Hatte ſie
denn Gefühl für meinen ehrlichen Willen, meine Not, meinen
Kampf, konnte ſie jemals ein Gefühl dafür aufbringen, ohne
eingeſtehen zu müſſen: „Ja, es ſteht faul mit uns?“ Mochtenſie och mit Steinen nach mir werfen. Jch nahm mir ja nur
mein Recht auf Wahrhaftigkeit. Bis jetzt hatte ich vor meiner
Feigheit täglich, ſtündlich erröten müſſen, das ſollte nun ein
Ende haben. Nicht mehr heimlich und auf Schleichwegen wollte
7 mir das Recht auf Freiheit nehmen, ſondern vor allen
Augen,

Warum ſollte denn mir die Ehe heilig ſein, die Hans Wand-
litz nie als Treubund betrachtet hatte? Uns verband keine
innere Notwendigkeit. Zwei Tiere hatten einander erkannt
das war unſer Erlebnis geweſen.

Eins allein ſchmerzte mich tief. Daß ich vierundzwanzig
Stunden fahren mußte, bis ich bei Tante Klotjlde ſein konnte.
Wohl reiſte ich ſofort, nachdem ich einen ahnungsvollen, ſehr
melancholiſchen Abſchied von meinem Glück genommen hatte,
aber ich kam dennoch zu ſpät. Die Frau, die mir näher ge-
ſtanden als meine Eltern, war nicht mehr. Jch konnte nur
noch die traurigen Vorbereitungen treffen zu ihrer letzten Reiſe
auf das einſtige Bewernſche Familiengut in der Mark, das der
letzten Bewern noch einmal die Tore öffnete, um ſie in der
Gruft bei den Ahnen zu verſammeln.

Der Großinduſtrielle, dem der alte Feudalbeſitz jetzt gehört,
hat in ſeinem goldſtrotzenden Eßzimmer nie wieder eine ſo
illuſtre Geſellſchaft beiſammen geſehen, als Tante Klotildes
Trauergeleit. das er ſo dringend zu einem einfachen Jmbiß
eingeladen, bei dem es Sekt in Strömen gab. Weder konnke
je meinem Manne, noch meinem Vater ausweichen. Letzterer
tellte mir mit, daß in vierzehn Tagen die Hochzeit meiner
Schweſter Armgard mit dem edlen Herrn auf Eilan ganz in
aller Stille in Faltenhain gefeiert werden ſollte. Er ſchien
ſehr beglückt darüber zu ſein, daß er nun auch die zweite
Tochter ſtandesgemäß und materiell gut untergebracht hatte.

Du lieber Gott wenn ich ihm jetzt ſagte, welchen Ent-
ſchluß ich gefaßt, welchen Umwälzungen ich entgegenging? Jch
glaube, mein Vater hätte die Hand gegen mich erhoben, oder
mich einzuſperren verſucht.

Der Gedanke an die Heirat Armgards bewegte mich ſehr.
Noch einmal erwachten alte Heimatgefühle und der warnende
Ruf, die Brücken nicht ſo gewaltſam hinter mir abzubrechen.

Vorerſt reiſte ich nach Berlin zurück, um die Auflöſung des
Bewernſchen Hausrates zu leiten. Tante Klotilde hatte mich
und meine Geſchwiſter bedacht. Jch erbte das ſchönſte Silber,
das geliebte grüne Zimmer mit den Birnbaummöbeln, das
ſchwarzrote Eßzimmer, die weiße Schlafſtube die Bibliothek
und zehntauſend Mark, einen Notgrofchen, wie Tante Klotilde
in ihrem nachgelaſſenen Briefe an ihre Lieblingsnichte ſchrieb.
Das Vermögen, aus dem ſie ihre Rente gezogen, und das Haus
gingen jn den Beſits der Teutens über, wie bereits mein Groß-
vater Bewern beſtimmt hatte. Die Tante war nicht Erbin der
brüderlichen Hinterlgſſenſchaft, ſondern nur Nutznießerin ge-
weſen. Sofort mietete ich mir in einer der kurzen, ſtillen
Seitenſtraßen des Tiergartens eine kleine Dreizimmerwoh-
nung mit einem Dienſtbotengelaß für Liſetle und richtete es
mit dem ererbten Inventar behaglich ein. Jn den Vaſen
blühten Blumen, und ich hatte trotz aller Wehmut um die
Verſtorbene Freudentränen in den Augen, als ich am erſten
Abend an meinem alten, ſchönen Schreibtiſche ſaß, vor mir die
ausgebreiteten Blätter meines Manufkripls. Jch ſchrieb
meine erſte Novelle.

Aber in der Nacht, der erſten Nacht in dem ſelbſtgeſchaffenen
Heim, das mir trotz aller Einfachheit wie ein Pargdies er-
ſchien, konnte ich doch nicht ſchlafen. Plötzlich überfiel mich die

Furcht vor den unvermeidkichen, bevorſtehenden Kämpfen Zwar
wollte ich alle Kraft einſetzen, um meine koſthare Freiheit
nicht wieder zu verlieren, aber ich fühlte dunkel, daß ich gegen
eine zehnfache gefährliche Uebermacht zu Felde rücken würde,
keine andere Waffe in der Hand, als Tante Klotildes Not-
grofchen und meinen guten Willen.

Am nächſten Morgen bereits ſtieß ich auf Hinderniſſe.
Mehrere Banken, denen ich das Geld in Depot geben wollte,
verweigerten die Annahme ohne die Erlaubnis und das Wiſſen
meines Mannes. Auf meine erſtaunte Frage, ob ich denn auch
das Recht auf Gelddepots meines Mannes hätte und er von
mir ebenfalls abhängig ſei, wurde mir die Antwort, daß mein
Mann vollkommen unabhängig ſei von meinem Wiſſen und
Willen, dieſe Abdängigkeit erſtreckte ſich nur auf die Frau.

Zu Haufe erfuhr ich, daß mein Wirt auf mich warte. Er
ſagte mir, daß ich ohne Erlgubnis meines Mannes keine Woh-
nung mieten dürfe. Er ſei ganz rechtlos in bezug auf ſeine
Miete, wenn ich den Vertrag allein unterſchriebe. Jch fragte
ihn, was ich tun ſollte, und er riet mir, die zwei Jahre voraus
zu bezahlen, dann ſei es ihm gleichgültig, was mein Wann zu
dem Vertrage ſage. Jch zahlte ihm die viertauſend Mark
voraus. Die reſtlichen ſechstguſend Mark verſteckte ich in
meinem Schreibtiſch. Darauf beriet ich mit meiner treuen
Liſette, oh wir den Haushalt mit einigen Hundert Mark im
Mongt beſtreiten könnten. Sie verſicherte mich, daß wir ſehr
wenig brauchen würden, dg jch im Eſſen und Trinklen faſt ganz
bedürfnislos ſei. Natürlich mußte ich allem entſagen, was
mich an felbſtverſtändlichem Luxus von Jugend auf umgeben
hatte. Es ſtand mir kein Wagen, kein geliebtes Reitpferd zur
Verfügung, kein Diener würde mir mein Mahl ſervieren,
meine Gäſte anmelden, ich würde keine koſtſpieligen An
ſchaffungen an Büchern und Hunſtgegenſtändne machen können,
kein Pariſer Modeſalon würde mich mehr in letzte Neuheiten
kleiden, ja ich würde nicht einmal alle Tage Blumen in meinen
Vaſen haben. Aber feine Entbehrung ſollte mich ſchrecken,
wenn ich nur meine Freiheit gewann und mich ganz meiner
neuen Tätigkeit hingeben konnte.

Nichts auf der Welt erſchien mir ſo koſtbar, als meine Frei-
heit und Selbſtändigteit. Nicht mehr zittern müſſen vor Bru-
talitäten oder Zärtlichkeiten eines ungeljebten Mannes, nicht
mehr Herrin ſein müſſen eines großen Beſitzes, auf dem man
doch nichts zu beſtimmen hatte, nicht gezählt wurde, guf dem
man eins Repräſentantin ohne Rechte war. Welche Wohltat,
keinen Kleinkrieg mehr mit Gräfin Palzow führen zu müſſen,
in dem ich ſtets ſo wenig Talent bewieſen hatte. Welche Be
freiung, nicht mehr grmen Tagelöhnern die einfachſter Bitten
abſchlagen zu müſſen, weil man nicht in der Lage war, ſie zu
erfüllen. Hatte ich mich doch nie ſolidariſch gefühlt mit den
Sktlavenhaltern dieſer heimatloſen Arbeitstiere, die für be-
ſunders guten Willen ein Glas Branntwein erhielten, um in
einigen Stunden der Trunkenheit ihr Elend zu vergeſſen, wäh-
rend der Herr Kapaunen aß und Pommerh trank.

Wie oft hatte ich ſie mit innerem Exröten von meiner Tür
gewieſen, während nebenan mein Herr und Gebieter ſeiner
lächerlichen Empörung Luft machte:

„Was, du willſt dieſem immer unzufriedenen Geſindel noch
das Wort reden Denen werde ich den Sozialismus mit der
Peitſche und dem Hungerpfropfen gustreiben. gangiben ver
fluchtel“ An ſo viel Härte war mein bißchen guter Wille nur
allzu raſch geſchmolzen und nie das wußte ich konnte es
beſſer mit uns werden, immer nur ſchlimmer. Würdeloſer
und verächtlicher von Tag zu J P mußte fich mein Daſein ge
ſtaglten unter der Knute dieſes Mannes.

Am Nachmittag kam Türmer, der einzige, dem ich meinen
Entſchluß bereits mitgeteilt hatte.

Als er bei mir eintrat, vermochte keines bon uns beiden zu
reden. Wir waren ganz überwältigt von dem einen großen
Gedanken, daß ich vor einem neuen, ſehr neuen und fremden
Abſchnitt meines Lehens ſtand. Ergriffen beugte er ſich über
meine Hand. Als er aufſah, war ein merkwürdiges Leuchten
in ſeinem Blick.

„Wie ſchön,“ ſagte er nur, „daß Sie es ſo heimatlich haben.
Es iſt faſt wie am Kupfergraben.“

Erſt nachdem er ſich ein wenig umgeſehen hatte und wir
dann am runden BVirnbaumtiſch ſaßen vor Tante Klotildes
ſchönen dickbäuchigen Blumentaſſen, fingen wir an von dem
zu ſprechen, was uns in der Seele brannte.

„Jch nehme an, Sje wiſſen, was Sis tun begann Türmer
befangen. Er mied meinen Blick. Vielleicht wollten Sie frei
werden, um einem ändexen zu gehören dann wird dieſer
andere den Kampf mit Fhnen führen müſſen.“ Er ſtockte.

„Es iſt nicht ganz ſo, wie Sie denken,“ ſagte ich lebhaft.Sangerheims Bis tand vor meinen inneren Auge. „Sie
ahnten ja ſchon lange, in welchen unwürdigen Feſſeln ich
ſchmachtete und wie ich mich aus meinem Gefängnis hinaus-
ſehnte. Daß ein anderer heute mein Herz erfüllt, das,
ja, das gab eigentlich nur den äußeren Anſtoß, einen Bruch,
der ſo lange im Jnneren da war, auch jn die Tat umzuſetzen.

Türmer nickte.„Die Ehe iſt mir etwas ſo Fragwürdiges geworden, daß ich
ſie als Form eines neuen Zuſammenlebens am liebſten aus-

ſchalten möchte.“
Es ging wie ein Ruck durch ſeine ganze Geſtalt „Ach,“ ſagte

er, raſch nach meiner Hand greifend, als müſſe er mich vor
etwas Entſetzlichem bewahren, „das n Sis nicht ſagen,
das iſt ja Anarchismus. Das wäre der Geſellſchaft und ihrer
Ordnung ein ſolcher Jauſtrehleg ins Geſicht, daß ſie ſich mit
der bitterſten Anfeindung und Jſolierung rächen würde. Sie
ahnen nicht, was es heißt. geächtet fein von denen, die bisher
den Hut nicht tief genug vor Jhnen ziehen konnten.“

„Aber ich will nichts andexes, als die Geſetze dieſer Geſell
ſchaft mit Füßen treten. Jch will nichts anderes, als be
kennen: ich gehöre nicht zu euch, 5 verachte euch; nur einen
Fußtritt ſeid ihr mir wert. Da, hie ich eure Heiligtümer
behandle. Es iſt nicht nur Hans Wandlitz, d ich perachtel
Es iſt der ganze Ring, in dem jch bis heute lebte. as habe
ich zum Beiſpiel meinem Vatex zu berdanken? Das Lehen

r wogüt was noch (Fortfetzung folgt.)
Von der Stachelbeere.

Von Fr. Meher.*)
Die Stachelbeeren unſerer Gärten ſind Kulturformen unſerer

wildwachſenden Rjhes grossuläsria L. Nur eine der hier ge-
nannten Sorten jſt eine Kreuzung mit einer in Amerika wild-wachſenden Art: Die awetitaviſ e Gebixgsſtachelbeere, den
ſollte meinen, daß die doch überall an Hecken und in Gebüſchen
verbreitete wilde Stachelbeere von dem Menſchen recht früh in
Kultur genommen ſein müßte. Das ſcheint indes nicht der
Fall geweſen zu ſein. Ein Zeitgenoſfe Luthers, der Pariſer
Arzt Jean de la Ruelle, erwähnt ſie als Gartenpflanze zuerſt

Durch dieſe intereſſanten Ausführungen möchten wir
unſere Leſer guf ein fehr empfehlenswertes 2 aufmerkſammachen, das ſoeben in der bekannten n enſhafiti hen
Bihliorhek erſchienen iſt: Der deutſche Obſtbau. (211
Seiten mit 79 Abbildungen und 3 Tafeln. n Originalleinen-
band 1,50 Mk. Verlag von Quelle u. Meyer in Leipzig.)
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niedrigen Arbeitslöhne trifft die Geſamtheit.
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m Kner Schrift aus dem Jahre 1536. In Deutſchlang hat ſie
noch ſpäter Eingang in die Gärten gefunden. Wirklich vervoll-

net würde ſie aber erſt in der letzten Hälfte des 18. Jahr-
n derſe 77 Laufe eines Jahrhunderts hat ſich der unſchein-

re Heckenſtrauch ganz gewaltig geändert. Eine Unzahl von
Sorten wurde verbreitet; ſind doch bereits annähernd 5000
Sorten beſchrieben! In den letzten Jahrzehnten ſind nicht mehr
e viele erſchienen. Es ſcheint, als ob der Strauch hinſichtlich

Fruchtgröße die Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit erreicht
hat. Jn England hat man ein Jahrhundert hindurch die Er-

elung möglichſt großer Einzelfrüchte geradezu als Sport be
ieben. So wurde 1852 eine Frucht der Sorte „London“ aus-
ſtellt, die ein Gewicht von 57,9 Gramm aufwies, alſo in der
röße einem mittelgroßen Hühnerei gleichkam.
Jn Deutſchland hat die Stachelbeerzucht ſich langſamer aus-

rn Vor mehr als 100 Jahren führte der Pfarrer Chriſt
Kronberg am Taunus engliſche großfrüchtige Sorten ein und

eckte durch ihre Verbreitung in weitern Kreiſen Jntereſſe füren Anban der Stachelbeere. Das hervorragendſte Verdienſt

auf dieſem Gebiet erwarben ſich jedoch der Hofgärtner H.
Maurer, der in Jena die berühmte Beerenobſtſchule anlegte,
und ſein Sohn, Garteninſpektor L. Maurer, durch die Prüfung

nd Sichtung des Sortenmaterials. Die Führung in der Zucht
ſitzt jedoch immer noch England.
Mir will ſcheinen, als ob die Anſprüche des Strauches an

den Boden noch faſt leichter zu befriedigen ſind als ſeine An-
rderungen bezüglich des Klimas. Zu ihrem guten Gedeihen
rlangen die großfrüchtigen Sorten einen tiefgründigen, mil-S Lehmboden mit Humusgehalt und ausreichender Feuchtig-

it. Die kleinfrüchtigen älteren Sorten, die übrigens auch faſt
älle engliſchen Urſprungs ſind, machen durchweg weniger An-
ſwrüche an den Boden. Alle Stachelbeeren aber verlangen ein
Seeklima, zum mindeſten ein Iebergangsklima, wie wir es
in Deutſchland vielfach baben: gemäßigte Sommer mit viel
Luftfeuchtigkeit. Das iſt es gerade, was England, auch Holland

d Norddeutſchland ihr zu bieten vermögen. Daher verträgt
e Stachelbeere auch leichte Beſchattung recht gut, wenn ſie zur

den in Plantagen angebaut wird. Unter allen Um-
nden muß aber der Boden bearbeitet werden. Stärkeres

Unkraut beeinträchtigt ſchon die Tragbarkeit, eine Grasnarbe
unter den Sträuchern macht ſie zu Krüppeln. Die Sorten der
Stachelbeere ſind ebenſowenig wie die übrigen Obſtſorten

menecht. Zur Fortpflanzung einer Sorte ſind darum ihre
menkörner nicht brauchbar, ſondern die Vermehrung muß

uf ungeſchlechtlichem Wege erfolgen. Sie kann geſchehen durch
ecklinge, die man im Auguſt aus den halbausgereiften Trie-

ben ſchneidet. Doch erfordert dieſe Art der Vermehrung einige
Erfahrung, um den richtigen Grad der Holzreife zu treffen, und
außerdem iſt ein Miſtbeetkaſten wünſchenswert. Sie iſt daher
dem Beſitzer des kleinen Gartens, der von einer guten Sorte
cinige neuen Sträucher ziehen möchte, nicht zu empfehlen.
Sicherer iſt die Vermehrung durch „Ableger“.

Um Ableger zu erhalten, hakt man im Sommer (Juli)
jüngere Zweige nieder in kleine Graben und bedeckt ſie 5 bis 10Hentimetes hoch mit Erde. Die Spitze des Triebes läßt man
frei; ſie wird am beſten durch Anbinden an einen beigeſteckten
Stab aufwärts gerichtet. Bis zum Herbſte bewurzelt ſich das
Holz, das mit Erde bedeckt iſt, vorausgeſetzt, daß die Erde nur
einigermaßem feucht bleibt. Die Abtrennung von der Mutter-
pflanze nimmt man im nächſten Frühfahr vor, wenn die Ge-
fahr einer Schädigung durch ſtärkeren Froft vorüber iſt.

Wenn man aufrechten Trieben von genügender Höhe die
unteren Seitenäſte nimmt, ſo erhält man Hochſtämme. Allein

dieſe Form mit dem langen kahlen Stamme will dem„Strauche“ nicht recht behagen. Der Trieb iſt ſo mäßig, daß
ſolch ein Bäumchen weder etwas einbringt noch auch nur als
Zierde dienen kann. Daher veredelt man heute Stämme derſtartwachſenden Goldtraube in paſſender ger mit einem Reis
einer edeln Stachelbeerſorte. Da dieſe Veredelung aber im
Freien ſchwer gelingt, überläßt man ſie am beſten dem Gärt-
ner, der ſie im Gewächshaus ausführt. und kauft die fertigen
Hochſtämme. Der Erwerbsobſtzüchter zieht natürlich nur den
Buſch und beſchränkt den Schnitt auf das Auslichten zu alten
und zu dicht ſtehenden Holzes. Liebhaber können außer den
Hochſtämmen noch ſtrenger geſchnittene und geformte Pyrami-
den, auch Speliere und Armſtämme ziehen. Zu letzteren emp-
fiehlt Maurer in erſter Linie die Grüne Rieſenbeere, bei der
ſich nach ſeinen Verſuchen die Leitzweige am willigſten dicht
mil Fruchtholz bekleideten. Der Boden iſt für die Pflanzung
in ähnlicher Weiſe und ebenſo ſorgfältig vorzubereiten wie für
die Obſtbäume. Es iſt auch zweckmäßig, die Zweige um die
Hälfte zurückzuſchneiden. An den Wurzeln ſchneide man die
Wunden glatt, und, falls ſie ganz trocken geworden ſind, ſollte
man ſie auch kräftig zurückſchneiden. Bei friſchen Wurzeln
iſt das nicht nötig. Wer Stachelbeerbüſche kauft, verwende nicht
etwa alte, „beſonders kräftige, tragbare Sträucher“, ſondern
höchſtens 3- bis 4jährige, die inzwiſchen vielleicht einmal ver-
pflanzt ſind. Gänzlich verfehlt iſt es, wenn alte Büſche aus-
einandergenommen und die Triebe, jeder für ſich, wieder einge-
pflanzt werden. Daraus wird ſelten etwas. Die beſte Pflanz-
zeit iſt der Herbſt. Da die Stachelbeere noch bei ziemlich tiefer
Bodentemperatur neue Wurzeln bildet, kommen die Sträucher
bereits angewurzelt in den Winter. Ein Belegen des Bodens
um den Strauch mit halbverrottetem Dünger iſt empfehlens-
wert. Sehr häufig begegnet man dem Fehler,, daß die Sträu-
cher zu dicht geſetzt werden. Jn der Plantage gilt eine Ent-
fernung der Reihen von 2 Metern als das mindeſte, in den
Reihen ſtehen ſie 155 bis 2 Meter weit, je nach Boden und
Sorte. Jm Hansgarten ſollte man gleichfalls eine Mindeſt-
entfernung von 11 Metern innchalten. Unter dieſes Maß
zu gehen, wäre nur da zuläſſig, wo die Stachelbeere wegen un-
günſtiger Bodenverhältniſſe ihre normale Entwicklung nicht
erreicht. Die Düngung entſpricht der Düngung der Obſt-
bäume. Man beachte, daß beſonders bei Unterkultur der
Stachelbeere unter Bäumen die Düngergaben entſprechend kräf-
tiger zu bemeſſen ſind.

Kleines Feuilleton.
Eine Volksbühne in München.

Einer aus den Vorſtänden und Delegierten der Münchner
Gewerkſchaften beſtehenden Verſammlung des Gewerkſchafts-
vereins erſtattete am Dienstag Genoſſe Maurer ein Referat
über die Vorarbeiten für die Gründung einer Münch-
ner Volksbühne.

An ſeinen im März dieſes Jahres im Gewerkſchaftsverein
gehaltenen Vortrag anknüpfend, bewies er aus dem Tätigkeits-
bericht der Kunſtkommiſſion für 1913 und 1914, daß die Be-
dürfniſſe der Münchner Arbeiterſchaft in künſtleriſcher Be-
ziehung nicht genügend befriedigt werden könnten, daß die
jetzige Art der Verteilung der Billette zu den einzelnen Ver-
anſtaltungen berechtigte Unzufriedenheit hervorrufen mußte,
weil insbeſondere auch bei dem numeriſchen Uebergewicht der

großen Gewerkſchaften die Verteilung erfolgte entſprechend
dem Stärkeverhältnis der Gewerkſchaften ein nicht geringer
Teil der Arbeiterſchaft nicht auf ſeine Rechnung komme. Dazu
kam, daß der Einfluß der Kunſtkommiſſion auf das Repertoire
ziemlich gering war. Die Kunſtkommiſſion des Gewerkſchafts-
vereins ſei nun in Verfolgung eines vor zwei Jahren gefaßten
Beſchluſſes an den Plan der Gründung einer Volksbühne her
angetreten. Die Frage, ob die Münchner Arbeiterſchaft hier-
für ſtark und reif genug iſt, müſſe ohne Optimismus geprüft
werden. Genoſſe Mauerer verbreitete ſich hierauf über die
Entwicklung auswärtiger Volksbühnen und empfahl der Ver-
ſammlung, auch in München an die Gründung einer Volks
bühne heranzutreten.

Nach dem mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Referat
wurde in eine Spezialberatung des vorgelegten Statuten-
entwurfs eingetreten, der nach eingehender Debatte ein-
ſtimmig angenommen wurde. Nahezu ſämtliche an-
weſenden Delegierten und Vorſtände der Gewerkſchaften traten
hierauf dem Verein Volksbühne bei. Jn die proviſoriſche Vor-
ſtandſchaft wurden gewählt: als Vorſitzende Schriftſteller
Scheid und Redakteur Kratzſch, als Schriftführer Bildhauer
Windmayer und Kaufmann Hans Bauer, als Schatzmeiſter
Verwalter Jacobſen und als Beiſitzer Sekrekär Mauerer und
Landtagsabgeordneter Timm.

Am Sonnabend den 11. Juli, veranſtaltet der Verein Münch-
ner Volksbühne bereits eine öffentliche Volksverſammlung im
Münchner Kindlkeller, in der Reichsratsabgeordneter Perner-
ſtorfer, der erſte Obmann der Wiener Volksbühne, ſprechen
wird.

Wir wünſchen dem neuen Unternehmen ein kräftiges Auf-
blühen.

Die Sonne.
Kind, die Sonne iſt nur für die reichen Leute,
unſereinen ſengt ſie, bis der Buckel ſchwitzt
heller Himmel macht dich traurig ſo wie heute,
wenn du müde im Fabrikſaal ſitzt.
„Bietet denn das Leben nicht uns allen Wonne?“
ſpricht der bürgerliche Philoſoph,
„Da iſt euer Frühling, da iſt eure Sonnel“
Euer Frühling Quergebäude, vierter Hof!
Zwiſchen dieſen Furchen wächſt ein fahles Pflänzchen,
Leierkaſten ſpielt, und eine Schelle klirrt,
Kinder juchzen, und ſie drehn ein Tänzchen
unſer Frühling ob das jemals anders wird?
Ueber ſoviel weite Straßen möcht ich wandern,
ſoviel Felder liegen ſtill im warmen Wind
einmal möcht ich glücklich ſein wie jene andern,
die jetzt an der See und in den Bergen ſind.
Du und ich und alle kommen doch nicht weiter,
ſelbſt der Enkel plackt ſich noch als Arbeitsmann,
jenen ſcheint die Sonne, und ſie denken heiter:
Preußen, Kind, und Deutſchland in der Welt voran!

(Theobald Tiger, Simpl.)

Kampf den lohndrückenden Frauen!
Notwendigkeit der Arbeiterinnenorganiſation.

Wie äußerſt wichtig die Organiſierung der Arbeiterinnen
geworden iſt, das wurde auf dem Gewerkſchaftskongreß in
München von einer ganzen Reihe Redner und Rednerinnen be-
kundet. Man hörte ordentliche Notſchreie: Helft uns, die
Arbeiterinnen organiſieren! Naturgemäß kamen ſolche Hilfe-
rufe vornehmlich aus Berufen, in denen die weibliche Arbeits-
taft mit ſiegender Gewalt vordringt. Sie ſiegt durch
Billigkeit, durch eine Billigkeit, die in vielen Fällen zu
einer Gefahr geworden iſt. Unter dem Drucke der billigen
weiblichen Arbeitskräfte ſinkt das geſamte Lohnniveau. Hier
kann nur eine umfaſſende Organiſation und Schulung der
Arbeiterinnen helfen. Aber der Organiſation ſtellen ſich viele
Hinderniſſe in den Weg. Unwiſſenheit ſteht dabei an der
Spitze, wirtſchaftliche Abhängigkeit, das Gefühl der Ohnmacht
ſpielt ebenfalls eine Rolle. Manche Arbeiterinnen halten die
Organiſation für überflüſſig, weil ſie glauben, ihre berufliche
Tätigkeit ſei nur von vorübergehender Dauer. Die Erfahrung
lehrt immer mehr, daß ſolche Auffaſſung falſch iſt. Jmmer
mehr Arbeiterfrauen ſind dauernd gezwungen, neben der Haus-
arbeit gewerbliche Erwerbsarbeit zu tun. Auch wenn das
nicht der Fall wäre, ſo müßten ſie ſich doch organiſieren. Der
ſtändige Wechſel, der Zuzug immer neuer Arbeiterinnen drückt
auf den Lohn. Und die Lohndrückerin von heute iſt die
Mutter der gelernten Arbeiterinnen ſpäterer
Zeit. Jſt es nicht ſchrecklich, wenn Mütter ſich ſagen müſſen:
Du haſt mitgeholfen, daß dein Kind zu Hungor-
löhnen ſchuften muß, ſich krank und zu Tode arbeitet!

Die größte Unkenntnis und den bedauerlichſten Gleichmut
findet man in dieſer Beziehung bei den Arbeitern, deren
Branchen noch nicht ſo ſehr ſtark von weiblichen Arbeitskräften
durchſetzt ſind. Sie kümmern ſich leider wenig darum, ob
ihre in anderen Berufen tätigen Frauen und Töchter
organiſiert ſind oder nicht. Sie verhindern gar
deren Lnſchluß an den zuſtändigen Verband. Darüber hörte
man in München bewegliche Klagen. Dabei wurde im Allge-
meinen aber nur das berufliche Jntereſſe der bedrohten Ge-
werbegruppen herausgeſtellt. Die Sache hat aber auch eine
volks wirtſchaftliche Bedeutung. Die Schädigung durch die

Je niedriger
nämlich die Lohnſumme iſt, die die Arbeiterſchaft in ihrer Ge
ſamtheit erhält, um ſo ſchwächer iſt auch ihre Kauf
kraft, um ſo weniger kann ſie von der erzeugten Waren-

menge zurückkaufen. Je weniger ſie aber kauft, um ſo ge-
inger iſt die Nachfrage. Bei geringer Nachfrage nach den
Erzeugniſſen geht die Produktion zurück. Bei Rückgang der
Produktion entſteht Arbeitsloſigkeit. Mit dem Wachſen
der Zahl niedrig entlohnter Arbeiterinnen werden die Kriſen
intenſiver, anhaltender und fühlbarer für die Arbeiterklaſſe.
Auch das iſt eine Folge niedriger Arbeiterinnenlöhne. Aus

dieſem und aus den oben ausgeführten Gründen ergibt ſich die
große Wichtigkeit der Organiſierung der Arbeiterinnen, an
der mit aller Energie gearbeitet werden muß.

Lieber ſterben, als dienen!
Den tragiſchen Selbſtmordverſuch zweier junger Mädchen,

in Berlin, die, dem Verhungern nahe, in die Spree geſprungen
waren, nimmt die Deutſche Tageszeitung zum Anlaß, um über
den verderbten Geiſt der heutigen Zeit zu klagen. Sie unter-
ſtellt dabei, daß die beiden Mädchen als Dienſtboten ſehr leicht

ätten unterkommen können, daß ſie es aber vorgezogen hätten,
den Tod zu ſuchen, ſtatt eine dienende Stellung anzunehmen.
Dazu ſchreibt nun die Deutſche Tageszeitung:

Vom Kampfe der Frau. e e
Bei allem Mitleid läßt ſich da doch ein gewiſſer Unwille

nicht unterdrücken. Unter allen Umſtänden Berlin, unter
allen Umſtänden eine oft nur eingebildete „ungashängige
Stellung“ und dann lieber den Tod als dienen. Dieſe
Geſinnung iſt ſchon Tauſenden zum Verderben
geworden. Man ſieht daraus zugleich, wie die land-
flüchtige Stimmung unſerer Tage doch keineswegs nur auf
materiellen und lokalen Urſachen beruht, ſondern in einer
Geſinnungsverirrung, die weite Kreiſe ergriffen
hat, verankert iſt.

Die Vorausſetzungen des agrariſchen Blattes ſind falſch,
denn jedenfalls wären die beiden Mädchen wenn ſie ſich
noch irgendeinen andern Rat gewußt hätten, nicht ins Waſſer
gegangen. Richtig iſt nur, daß in den weiteſten Kreiſen der
arbeitenden Bevölkerung eine ſtarke Abneigung dagegen vor-
handen iſt, ſogenannte dienende Stellungen anzunehmen, dieſe
Abneigung beruht aber nicht auf dem Widerwillen gegen eine
beſtimmte Art der Arbeit, ſondern ſie iſt durch die perſönliche
Unfreiheit und ſozialpolitiſche Schutz loſigkeit ver-
urſacht, die mit ſolchen Stellungen verbunden ſind. Mit der
Zunahme des Gefühls für den Wert der eigenen Perſönlich-
keit ſteigt die Abneigung gegen das „Dienen“, und darum iſt
in Ländern hoher Kultur, wie England und den Vereinigten
Staaten, die ſogenannte „Dienſtbotennot“ beſonders groß, wah-
rend Rußland noch immer das klaſſiſche Land der Dienſtboten-
unterwürfigkeit iſt, als das es der große Sozialpolitiker Prof.
Sombart ja erſt neulich im Berl. Tagebl. ſo begeiſtert gefeiert
hat. Die Parole „Lieber ſterben, als dienen“ iſt alſo kein
Zeichen der Geſinnungsverwirrung, ſondern ſie wäre eher,
wenn ſie wirklich Geltung hätte, ein Zeichen ſteigender
Volkskultur. Freilich darf ſie nicht im Sinne mutloſer
Lebensflucht aufgefaßt werden, ſondern ſie ſollte geübt werden
im Geiſte mutigen Widerſtandes gegen entwürdigende,
das Perſönlichkreitsrecht des Arbeiters vernichtende Zu-
mutungen. j r

Die ſoziale Wirkung der Mode.
Am dritten Abend der Frauenwoche in der Kölner Werkbund-

Ausſtellung wurden zwei Vorträge über Frauenkleidung ge-
halten. „Die ſoziale Wirkung und Qualitätsarbeit in der
Konfektion“ betitelte ſich der Vortrag, den Frau Jettli v. Reck-
linghauſen hielt. Die Rednerin zog einen Vergleich zwiſchen
der früheren zünftleriſchen Organiſation der Produktion im
Be kleidungsgewerbe und der heute herrſchenden Konfektion.
Die Konfektion brauche großen Umſatz, ſie achte nicht ſonder-
lich auf die Qualität der von ihr hergeſtellten Waren. Be-
ſonders die Mode bedeute für ſie einen außerordent-
lichen Verdienſt. Bedauerlicherweiſe ſchätze man die
Kleider heute nicht nach ihrem wirklichen ſondern
nach ihrem Modewert. Mit der Mode eng zuſammen hänge
die im Be kleidungsgewerbe übliche Saiſonarbeit, die wiederum
die Betriebsform beſtimme, oder vielmehr verſchlechtere.
Es ſei kein Zufall, daß in der Damenkonfektion die Heim-
arbeit herrſche. Würde man nämlich in Fabriken arbeiten,
ſo müſſe man dieſe entweder einen großen Teil des Jahres
ſtillſtehen laſſen, oder man müßte das Riſiko übernehmen, ſchon
vor beſtimmter Kenntnis der kommenden Mode für ſie zu pro-
duzieren. Außerdem ſei für die Fabriken die Arbeitszeit der
Frauen und Mädchen geſetzlich beſtimmt, wodurch unbeſchränk-
tes Ueberarbeiten in der Saiſon unmöglich werde. Die Zinſen
und Unkoſten des Betriebes müßten trotz alledem das ganze
Jahr hindurch aufgebracht werden. Nur die Elaſtizität der
Hausinduſtrie ermögliche es der Damenkonfektion, ſich allen
Aenderungen der Mode anzupaſſen: bald unter dem Aufgebot
aller verfügbaren Kräfte zu produzieren, bald die Produktion
auf ein Mindeſtmaß zu beſchränken. So ergebe ſich alſo die
Ungehenunerlichteit, daß das Riſiko, das die
großen Firmen nicht ſelbſt tragen wollen, auf die
wirtſchaftlich Schwächſten, auf die Heimarbeiter,
übergewalzt wird

Jn der Herrenkonfektion, die nicht ſo ſehr von der Mode ab-
hängig iſt, habe der Fabrikbetrieb mehr Eingang gefunden.
Es ſei dadurch den Arbeitern die Möglichkeit gegeben, ſich zu
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organiſieren und ihre Jntereſſen zu vertreten. Jn dieſer Hin
ſicht ſei die Herrenkonfektion ſozigaler. Die Rednerin glaubt,
dadurch, daß die Frauen ſich allmählich in Modefragen
unabhängiger vom Aus hande machen, werde der
ſtändige Wechſel in der Kleidung verlangſamt, und infolge-
deſſen ein Teil der ſchädlichen Wirkung der heutigen Heim-
arbeit in der Damenkonfektion aufgehoben.

Ueber „Frauenkleidung und Mode“ ſprach Frau Klara
Sander. Ausgehend von dem in letzter Zeit in der ganzen
Welt veranſtalteten Proteſte gegen die jetzigen Modeformen,
ſuchte ſie Weſen und Entſtehen der Mode zu erklären. Die
Mode an ſich könne nicht bekämpft werden, da ſie in der Natur
des Menſchen beruhte, wohl aber der allzu raſche Wechſel
und die der Geſundheit nachteiligen Modeformen. Durch zahl-
reiche Lichtbilder erläuterte die Vortrage wirkſam ihre Aus
führungen.

Notizen. mWie rückſtändig man in unſeren Städten noch über die Frau
denkt, zeigt uns eine Stadtverordnetenverſammlung, die jüngſt
in Stendal ſtattfand. Es lag dort eine Vorlage vor, nach der
die Stelle eines Armenpflegers durch eine Frau
beſetzt werden ſollte, wie es bekanntlich in einer ganzen Reihe
von Städten ſchon mit Erfolg geſchehen iſt. Aber davon wußte
man in Stendal noch nichts. Andere Städte hätten die Ein-
richtung noch nicht getroffen, ſo wurde motiviert, als wenn
das überhaupt ein Grund zur Ablehnung wäre, und außerdem
könnten die weiblichen Elemente die männlichen in der Kom-
miſſion überſtimmen. Die Sache iſt zu kleinlich, als daß wir
überhaupt ein Wort weiter darüber verlieren möchten. Nur
zur Charakteriſierung des bürgerlichen Denkens ſei die ſchöne
Geſchichte unſeren Leſern genannt.

Kochunterricht für Mädchen in den Volksſchulen verlangt Ge
heimrat Prof. Dr. Mayot in der Mediziniſchen Reform. Manche
Frau, ſo ſchreibt der Verfaſſer, verſteht mit dem Wirtſchafts
gelde von 50 Mk. monatlich nur den Nährwert von 45 Mk.
ihrer Familie zu bieten. Das iſt eine Vergeudung von 60 Mk.
jährlich, die niemandem zugute kommt. Durch praktiſchen
Unterricht im Kochen, nicht bloß durch das Erlernen von ſchön
ſchmeckenden Gerichten, könnten der Ernährung der unteren
Volksſchichten ungeheure Summen von 300 bis 600 Mill.
Mark im Jahre nutzbar gemacht werden, denn 60 Mk. Ver-
geudung ergeben bei 8 Millionen Haushaltungen ſchon 480
Millionen Mark jährlich. Darum müſſe der Kochunterricht
für Mädchen in den Volklsſchulen verlangt werden.

Frauenſchule in München. Die Stadtverwaltung in Mün-
chen hat die Errichtung einer Frauenſchule beſchloſſen. Vor-
geſehen iſt eine haus wirtſchaftliche Abteilung, eine
Abteilung für Kinderpflege, eine weitere für Kinder
erziehung und ein Kindergärtnerinnenſeminar. Die
Abſolventinnen der hauswirtſchaftlichen Abteilung ſollen die
Gelegenheit haben, in ein beſtehendes hauswirtſchaftliches
Seminar einzutreten. Für ihre Ausbildung zu Hauswirt-
ſchaftslehrerinnen ſollte, nach dem Vorſchlage des Magiſtrats,
ein Zuſchuß in Höhe von 1000 Mk. von der Stadt München an
das Seminar gezahlt werden. Das Gemeindekollegium ſtimmte
dieſer Forderung jedoch nicht zu. Jm übrigen fand der Plan
der Frauenſchule die Zuſtimmung des Gemeindekollegiums.

Gründung einer Mutterſchaftskaſſe. Da die Gründung von
Mutterſchaftskaſſen durch den Staat noch nicht in Angriff ge
nommen iſt, ſo verſuchen die Frauen ſelbſt, derartige Einrich-
tungen zu ſchaffen, um vorbildlich zu wirken und den Gedanken
der ſtaatlichen Mutterſchaftsverſicherung zu propagieren. So
hat der allgemeine öſterreichiſche Frauenverein in Wien eine
gemeinnützige Mutterſchaftskaſſe geſchaffen. Dieſe wird er-
halten durch Beiträge der einzahlenden Frauen und freiwilliger
Mitglieder und durch Spenden. Hoffentlich genügt dieſer An
fang, um den Staat und die Kommune an ihre Pflicht zu
erinnern, die Mutterſchaftskaſſe zu übernehmen.

In Jtalien hat vielfach die private Gründung von Mutter
ſchaftskaſſen dazu geführt, daß ſie ſpäterhin vom Staate über-
nommen wurden.
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